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Die Grund­la­ge der an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­ten Geis­tes­wis­sen­schaft bil­den die von Ru­dolf Stei­ner (1861-1925) ge­schrie­be­nen und ver­öf­f­ent­lich­ten Wer­ke. Da­ne­ben hielt er in den Jah­ren 1900 bis 1924 zahl­rei­che Vor­trä­ge und Kur­se, so­wohl öf­f­ent­lich wie auch für die Mit­g­lie­der der Theo­so­phi­schen, spä­ter An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft. Er selbst woll­te ur­sprüng­lich, daß sei­ne durch­wegs frei ge­hal­te­nen Vor­trä­ge nicht schrift­lich fest­ge­hal­ten wür­den, da sie als  ge­dacht wa­ren. Nach­dem aber zu­neh­mend un­voll­stän­di­ge und feh­ler­haf­te Hö­rer­nach­schrif­ten an­ge­fer­tigt und ver­b­rei­tet wur­den, sah er sich ver­an­laßt, das Nach­sch­rei­ben zu re­geln. Mit die­ser Auf­ga­be be­trau­te er Ma­rie Stei­ner-von Si­vers. Ihr ob­lag die Be­stim­mung der Ste­no­gra­phie­ren­den, die Ver­wal­tung der Nach­schrif­ten und die für die Her­aus­ga­be not­wen­di­ge Durch­sicht der Tex­te. Da Ru­dolf Stei­ner aus Zeit­man­gel nur in ganz we­ni­gen Fäl­len die Nach­schrif­ten selbst kor­ri­gie­ren konn­te, muß ge­gen­über al­len Vor­trags­ver­öf­f­ent­li­chun­gen sein Vor- be­halt be­rück­sich­tigt wer­den: 
Über das Ver­hält­nis der Mit­g­lie­der­vor­trä­ge, wel­che zu­nächst nur als in­te­me Ma­nuskript­dru­cke zu­gäng­lich wa­ren, zu sei­nen öf­f­ent­li­chen Schrif­ten äu­ßert sich Ru­dolf Stei­ner in sei­ner Selbst­bio­gra­phie «Mein Le­bens­gang> (35. Ka­pi­tel). Der ent­sp­re­chen­de Wort­laut ist am Schluß die­ses Ban­des wie­der­ge­ge­ben. Das dort Ge­sag­te gilt glei­cher­ma­ßen auch für die Kur­se zu ein­zel­nen Fach­ge­bie­ten, wel­che sich an ei­nen be­g­renz­ten, mit den Grund­la­gen der Geis­tes­wis­sen­schaft ver­trau­ten Teil­neh­mer­kreis rich­te­ten.
Nach dem To­de von Ma­rie Stei­ner (1867-I948) wur­de ge­mäß ih­ren Richt­li­ni­en mit der Her­aus­ga­be ei­ner Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be be­gon­nen. Der vor­lie­gen­de Band bil­det ei­nen Be­stand­teil die­ser Ge­sam­t­aus­ga­be. So­weit er­for­der­lich, fin­den sich nähe­re An­ga­ben zu den Text­un­ter­la­gen am Be­ginn der Hin­wei­se. 
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Für vie­le See­len in un­se­rer Ge­gen­wart, wel­che ge­neigt sind, auf­zun­ehr­nen, was an­thro­po­so­phisch ori­eii­tier­te Geis­tes­wis­sen­schaft zu sa­gen hat, ist es not­wen­dig, man­cher­lei Wi­der­sprüche, die da auf- tre­ten, im Ge­mü­te hin­weg­zu­räu­men. Ins­be­son­de­re auf ei­nen Wi­der­spruch kann die See­le ge­lenkt wer­den, wenn sie ver­mag, die Er­in­ne­run­gen ei­ner sol­chen Fes­tes­zeir ernst zu neh­men wie die­je­ni­ge, die um Weih­nach­ten und den Jah­res­be­ginn her­um liegt. Daß wir mit dem, was wir an Er­kennt­nis­sen zu ge­win­nen ver­su­chen, auch ein­drin­gen wo­lI­en in den geis­ti­gen Gang der Mensch­heit, um un­se­re ei­ge­ne geis­ti­ge Ent­wi­cke­lung recht zu ver­ste­hen, das wird uns ja be­son­ders durch das Ernst­neh­men sol­cher Fes­te­ser­in­ne­run­gen klar. Wir brau­chen nur ei­nen Ge­dan­ken auf­zu­wer­fen, und er wird gleich, man m&hte sa­gen, auf der ei­nen Sei­te licht­voll und auf der an­de­ren Sei­te be­un­ru­hi­gend dar­auf auf­merk­sam ma­chen, wie Wi­der­sprüche, Schwie­rig­kei­ten sich vor der See­le auf­tür­men müs­sen, wenn die­se See­le im rech­ten Sin­ne un­se­re an­thro­po­so­phi­schen Er­kennt­nis­se über den Men­schen und die Welt­ent­wi­cke­lung hin­neh­men will.
Un­ter den man­cher­lei Er­kennt­nis­sen, die wir ge­win­nen wol­len durch un­se­re an­thro­po­so­phi­sche Ver­tie­fung, ist ja auch die Chris­tus- Er­kennt­nis, ist die Er­kennt­nis des grund­be­deut­sa­men Im­pul­ses, der ein­ge­schla­gen hat im Be­gin­ne un­se­rer Zeit­ent­wi­cke­lung, den wir ge­nannt ha­ben den Chris­tus-Im­puls. Wir wer­den uns ge­wiß oft­mals fra­gen müs­sen: Wie kommt es denn, daß un­se­re Zeit die Hoff­nung he­gen darf, mit ver­tief­ten an­thro­po­so­phi­schen Er­kennt­nis­sen bes­ser, in­ten­si­ver in den Gang der Welt­ent­wi­cke­lung ein­zu­drin­gen, um den Chris­tus-Im­puls zu ver­ste­hen, als die Zeit ein­ge­drun­gen ist, in der die Zeit­ge­nos­sen des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha ge­lebt ha­ben? Man könn­te fra­gen: War es denn nicht die­sen Zeit­ge­nos­sen des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha viel leich­ter, ein­zu­drin­gen in das Ge­heim­nis, das mit die­sem Mys­te­ri­um für die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung im spe­zi­el­len
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ver­bun­den ist, als un­se­rer Zeit, die so weit ge­t­rennt ist von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha? Das könn­te ei­ne be­las­ten­de Fra­ge wer­den für die See­len der Ge­gen­wart, die an­thro­po­so­phisch dem Chris­tus-Ver­ständ­nis­se fol­gen wol­len. Es könn­te ei­ner je­ner Wi­der­sprüche wer­den, die be­drü­ckend wir­ken müs­sen ge­ra­de dann, wenn wir die tie­fe­ren Prin­zi­pi­en un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Er­kennt­nis ganz ernst neh­men. Ei­ne Auflö­sung die­ses Wi­der­spruchs er­gibt sich uns nur, wenn wir ge­wis­ser­ma­ßen ein­mal vor un­se­re See­le rü­cken die gan­ze geis­ti­ge Si­tua­ti­on, in wel­cher die Mensch­heit war zu je­ner Zeit, von der aus wir mit un­se­rer Jah­res­rech­nung zu zäb­len be­gin­nen.
Wer es ver­sucht, zu­nächst ganz oh­ne ir­gend­wel­che re­li­giö­se oder ähn­li­che Ge­füh­le ein­zu­drin­gen in die See­len­ver­fas­sung der Men­schen vom Be­gin­ne un­se­rer Zeit­rech­nung, der kann ei­ne höchst ei­gen­tüm­li­che Ent­de­ckung ma­chen. Die­ses Ein­drin­gen kann man zu­nächst ja auf fol­gen­de Art ver­su­chen: Man hal­te sich an das, was auch die nur dem Äu­ßer­lichs­ten hin­ge­ge­be­nen See­len nicht leUg­nen kön­nen, man hal­te sich an die al­te Über­lie­fe­rung, wie sie er­hal­ten ist in der Ge­schich­te; aber man ver­su­che, in den­je­ni­gen Teil ein­zu­drin­gen, der das Geis­tes­le­ben in sei­ner Rein­heit um­faßt. Denn man kann ja hof­fen, daß man durch sol­ches Ein­drin­gen ei­ni­ges er­hascht von den ei­gent­li­chen Im­pul­sen der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Man hal­te sich an das Ge­dan­ken­le­ben der Zeit, die am Be­gin­ne un­se­rer Zeit­rech­nung liegt. Man ver­su­che ein­mal ein­zu­drin­gen, rein ge­schicht­lich, in das, was Men­schen mei­net­wil­len zwei­hun­dert Jah­re vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha und noch an­dert­halb Jahr­hun­der­te nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha auf­ge­bracht ha­ben an Ge­dan­ken­ver­tie­fung, um in die Wel­ten­ge­heim­nis­se, in die Wel­ten­rät­sel ein­zu­drin­gen. Da fin­den wir al­ler­dings, daß in den Jahr­hun­der­ten vor und nach dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ei­ne un­end­lich be­deu­rungs­vol­le Ve­r­än­de­rung vor­ge­gan­gen ist in der See­len­ver­fas­sung der Mensch­heit in be­zug auf das Ge­dan­ken­le­ben. Man wird ge­wahr, daß in ei­ner ge­wis­sen Wei­se auf ei­nen gro­ßen Teil der da­mals in Be­tracht kom­men­den Kul­tur­welt das­je­ni­ge über­ge­gan­gen ist, was die grie­chi­sche Phi­lo­so­phie und an­de­re Ge­dan­ken­ver­tie­fun­gen seit meh­re­ren Jahr­hun­der­ten schon der Mensch­heit ge­bracht
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ha­ben. Wenn man be­trach­tet, wo­zu die Mensch­heit rein von sich selbst aus, oh­ne zu re­f­lek­tie­ren auf ir­gend­ei­nen Im­puls von au­ßen, in der da­ma­li­gen Zeit ge­kom­men ist, wo­zu ge­kom­men sind die­je­ni­gen, die man et­wa mit dem stoi­schen Aus­druck «Wei­se» ge­nannt hat, wo­zu ge­kom­men sind zahl­rei­che Per­sön­lich­kei­ten der rö­mi­schen Ge­schich­te, so muß man Sa­gen: In be­zug auf die Er­obe­rung von Ge­dan­ken, die Er­obe­rung von Ide­en hat uns ei­gent­lich das abend­län­di­sche Le­ben nach die­ser Zeit, nach der Wen­de im Be­gin­ne un­se­rer Zeit­rech­nung, nicht au­ßer­or­dent­lich viel mehr ge­bracht. Ge­bracht hat uns die­ses abend­län­di­sche Le­ben un­end­lich viel an Ein­drin­gen in die Nar­ur­tat­sa­chen; un­end­li­che Re­vo­lu­tio­nen des Den­kens über die äu­ße­re Welt hat es uns ge­bracht. Die Ge­dan­ken, die Ide­en selbst aber, mit de­nen al­le die­se Er­obe­run­gen ge­macht wor­den sind, mit de­nen die Mensch­heit ver­sucht hat, ein­zu­drin­gen in die äu­ße­ren rä­um­li­chen Ge­heim­nis­se des Da­seins, die sind ei­gent­lich we­nig fort­ge­bil­det wor­den seit je­nem Zei­tal­ter; sie leb­ten, selbst bis zu dem Ge­dan­ken, auf den die heu­ti­ge Zeit so stolz ist, bis zum Ge­dan­ken der Ent­wi­cke­lung, sie leb­ten al­le in den See­len der da­ma­li­gen Zeit. Was man so nen­nen könn­te ein ge­dank­li­ches Wel­t­er­fas­sen, ein Le­ben in Ide­en, war zu ei­ner ge­wis­sen Höhe, zu ei­nem Gip­fel ge­kom­men und hat­te nicht nur ein­zel­ne Geis­ter er­grif­fen wie ei­ni­ge Zeit vor­her die Schü­ler des So­k­ra­tes, son­dern es war in ge­wis­ser Wei­se po­pu­lär ge­wor­den, hat­te sich aus­ge­b­rei­tet über Sü­d­eu­ro­pa und an­de­re Ge­bie­te der Welt. Man ist er­sta­unt über die Ver­tie­fung, die der Ge­dan­ke er­fah­ren hat. Wenn man un­be­fan­gen ei­ne Ge­schich­te der Phi­lo­so­phie in Be­tracht zie­hen woll­te, so wür­de man ge­ra­de die­sen Sieg des Gem­kens in der da­ma­li­gen Zeit ganz be­son­ders be­rück­sich­ti­gen.
Wenn man nun auf der ei­nen Sei­te die­sen Sieg des Ge­dan­kens nimmt, die­se un­end­lich be­deu­tungs­vol­le Aus­ar­bei­tung der Ide­en- weI­ten, und auf der an­de­ren Sei­te - in dem Sinn, wie wir heu­te ver­su­chen ein­zu­drin­gen - so et­was vor die See­le hin­s­tellt wie die Ge­heim­nis­se, die sich um das Er­eig­nis von Gol­ga­tha her­um grup­pie­ren, dann wird man aber noch ein an­de­res ge­wahr. Dann wird man ge­wahr, daß, als sich die Kun­de von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha 
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in der da­ma­li­gen Zeit ver­b­rei­te­te, ein un­ge­heu­res Rin­gen des Ge­dan­kens mit die­sem Mys­te­ri­um statt­fand. Wir se­hen, wie die Phi­lo­so­phi­en in der da­ma­li­gen Zeit, ins­be­son­de­re die so sehr ver­tief­te Phi­lo­so­phie der Gno­sis, sich be­mühen, all die Ide­en, die er­run­gen wor­den sind, nach die­sem ei­nen Zie­le hin­zu­len­ken. Und be­deu­tungs­voll ist es, die­ses Rin­gen des men­sch­li­chen Ge­dan­kens mit dem Mys­te­ri­um von Gel­ga­tha ein­mal auf sich wir­ken zu las­sen. Denn das, was sich her­aus­s­tellt, ist, daß die­ses Rin­gen im Grun­de ge­nom­men ein ver­ge­be­nes ist, daß die­se ge­wal­ti­ge Ver­tie­fung des Ge­dan­kens, die die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung er­reicht hat, zwar da ist, zwar al­le An­st­ren­gun­gen macht, um das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha zu be­g­rei­fen, daß aber al­le die­se An­st­ren­gun­gen nicht hin- rei­chen; daß ge­wis­ser­ma­ßen das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, wie in ei­ner wei­ten Ent­fer­nung durch geis­ti­ge Wel­ten ge­schie­den, an das Men­schen­ver­ständ­nis her­an­kommt und sich nicht ent­hül­len will.
Nun möch­te ich gleich von vorn­he­r­ein dar­auf auf­merk­sam ma­chen, mei­ne lie­ben Freun­de, daß ich für die­se Vor­trä­ge, wenn ich von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha sp­re­che, zu­nächst gar nichts in die­sen Aus­druck hin­ein­mi­schen möch­te von dem, was aus ir­gend­wel­chen re­li­giö­sen Über­lie­fe­run­gen und Über­ze­ü­gun­gen in die­sem Aus­druck lie­gen könn­te; son­dern daß rein ge­nom­men wer­den soll die ob­jek­ti­ve Tat­sa­chen­welt, die der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung zu­grun­de liegt, das, was der phy­si­schen und geis­ti­gen Be­o­b­ach­tung sich dar­bie­tet. Gleich­sam ei­ne Be­trach­tung möch­te ich in An­spruch neh­men für uns, wel­che ab­sieht von all dem, was man ge­won­nen hat über das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, was in den ein­zel­nen re­li­giö­sen Be­kennt­nis­sen vor­han­den ist, und ich möch­te den Blick nur hin­wen­den auf das, was in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ge­sche­hen ist.
Nun wer­de ich man­cher­lei zu sa­gen ha­ben, vor­aus­neh­mend, was in den fol­gen­den Ta­gen erst deut­lich und be­weis­kräf­tig ge­sagt wer­den kann.
Das ers­te, was ei­nem auf­fällt bei ei­ner sol­chen Ge­gen­über­stel­lung des Ge­heim­nis­ses des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha und der un­ge­heu­er ver­tief­ten Ge­dan­ken­ent­wi­cke­lung der da­ma­li­gen Zeit, das ist, daß 
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man den Ein­druck emp­fängt, den ich so aus­ge­drückt ha­be: Weit, weit hin­ter dem, was die Ge­dan­ken­ent­wi­cke­lung er­rei­chen kann, steht das We­sen die­ses Mys­te­ri­ums. Und je ge­nau­er man ein­dringt in das, was ein sol­ches Ge­gen­über­s­tel­len bie­ten kann, des­to mehr muß man sich ge­ste­hen: Man kann auf der ei­nen Sei­te sei­ne See­le ganz ver­tie­fen in die Ge­dan­ken­wel­ten, die den Be­ginn un­se­rer Zeit­rech­nung cha­rak­te­ri­sie­ren; man kann ver­su­chen, sich in der See­le le­ben­dig zu ma­chen, wie die See­len­ver­fas­sung war, was die Men­schen im Rö­mi­schen Rei­che, in Grie­chen­land ge­dacht ha­ben; man kann gleich­sam die­se Ide­en, die die Men­schen ge­dacht ha­ben, vor sei­ne See­le wie­der her­auf­ru­fen, und dann wird man das Ge­fühl be­kom­men: Ja, es ist die Zeit, in der der Ge­dan­ke ei­ne Ver­tie­fung er­lebt hat wie nie­mals vor­her. Es ge­schieht et­was mit dem Ge­dan­ken, er tritt gleich­sam an die men­sch­li­che See­le so heran, wie er nie vor­her an sie her­an­ge­t­re­ten ist. Aber wenn man dann mit der­je­ni­gen See­len­ver­fas­sung, die man als die hell­se­he­ri­sche be­zeich­nen kann, gleich­sam in sich voll le­ben­dig ma­chen will, was man über die­se Ver­tie­fung des Ge­dan­kens und in die­ser Ver­le­ben­di­gung der Ge­dan­ken- weI­ten der da­ma­li­gen Zeit vor sei­ne See­le stel­len konn­te, wenn man al­so das in sei­ner See­le trägt, aber jetzt wirk­sam sein läßt in der See­le, was die hell­se­he­ri­sche See­len­ver­fas­sung ge­ben kann, taucht plötz­lich et­was Über­ra­schen­des auf, man fühlt dann: Weit, weit in den geis­ti­gen Wel­ten geht ei­gent­lich das vor, wo­von auch die­se Ver­tie­fung des Ge­dan­kens ei­ne Wi?kung ist.
Wir ha­ben schon dar­auf auf­merk­sam ge­macht, daß hin­ter un­se­rer Welt an­de­re Wel­ten lie­gen. Ge­bräuch­li­che Aus­drü­cke sei­en an­ge­wen­det: die as­tra­li­sche Welt, die de­vacha­ni­sche Welt, die höhe­re de­vacha­ni­sche Welt. Wol­len wir zu­nächst uns ins Ge­dächt­nis zu­rück- ru­fen, daß die­se drei Wel­ten hin­ter der uns­ri­gen lie­gen. Wenn man dann wir­k­lich die­se hell­se­he­ri­sche See­len­ver­fas­sung in sich re­ge wer­den läßt, dann hat man den Ein­druck: Auch wenn man in die nächs­te, in die as­tra­li­sche Welt ein­t­re­ten wür­de, so wür­de sich auch da noch nicht voll­stän­dig auf­klä­ren, was ei­gent­lich der Ur­sprung ist des­sen, was im Ge­dan­ken­le­ben der da­ma­li­gen Zeit zum Aus­druck kommt. Selbst wenn man in die nie­de­re de­vacha­ni­sche Welt hin­ein­bli­cken
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wür­de, wür­de sich noch nicht voll­stän­dig auf­klä­ren, was ei­gent­lich ge­sche­hen ist. Und erst wenn man in die höhe­re de­vacha­ni­sche Welt sei­ne See­le hin­ein­ver­set­zen könn­te - so sagt die hell­se­he­ri­sche See­len­ver­fas­sung -, wür­de man in ihr er­le­ben kön­nen, was durch die bei­den an­de­ren Wel­ten hin­durch­strahlt, was bis in un­se­re phy­si­sche Welt her­un­ter­dringt, und was in un­se­rer phy­si­schen Welt er­kenn­bar ist in der ra­di­ka­len Um­ge­stal­tung der Ge­dan­ken­welt der Mensch­heit durch Jahr­hun­der­te hin­durch.
Man kann sich zu­nächst nur ver­set­zen auf den phy­si­schen Plan und sei­ne Be­trach­tung: Man braucht gar nicht ge­wahr zu wer­den, wäh­rend man in die Ide­en­welt der da­ma­li­gen Zeit sich ver­tieft, was mit­ge­teilt wird über das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, man kann dies zu­nächst ganz au­ßer acht las­sen, und man kann sich fra­gen: Gleich- gül­tig, was da dr­ü­b­en in Pa­läs­t­i­na vor sich ge­gan­gen ist, was zeigt uns die äu­ße­re Ge­schich­te? Nun, sie zeigt uns, daß in Grie­chen­land und Rom ei­ne un­end­li­che Ge­dan­ken­ver­tie­fung Platz ge­grif­fen hat. Säu­men wir gleich­sam wie ei­ne In­sel un­se­res See­le­n­er­le­bens die­se grie­chi­sche und rö­mi­sche Ge­dan­ken­welt ein, den­ken wir sie ab­ge­sch­los­sen von all dem, was au­ßer­halb vor sich ge­gan­gen ist, den­ken wir, es wä­re noch nichts hin­ein­ge­drun­gen in die­se Welt von der Kun­de des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha. Wenn wir dann un­se­re See­len­be­trach­tung auf die­se Welt hin­len­ken, so fin­den wir ge­wiß nichts von dem, was wir heu­te über das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha er­kun­den, aber wir fin­den je­ne un­end­li­che Ver­tie­fung des Ge­dan­ken­le­bens, die uns zeigt Hier ist et­was ge­sche­hen im Lau­fe der Menshh­heits­ent­wi­cke­lung, das das in­ners­te We­sen der See­le auf dem phy­si­schen Plan er­grif­fen hat. Was wir auch zu­nächst glau­ben mö­gen, so wie da­mals war der Ge­dan­ke nie da, bei kei­nem Volk und in kei­nem Zei­tal­ter! Mö­ge al­so je­mand auch noch so un­gläu­big sein oder nichts wis­sen wol­len von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, ei­nes muß er zu­ge­ben: daß in der In­sel­welt, die wir jetzt um­frie­det ha­ben, ei­ne Ge­dan­ken­ver­tie­fung lebt, die früh­er nie da war.
Jetzt aber, wenn man sich in die­se Ge­dan­ken­welt ver­setzt und im Hin­ter­grun­de die hell­se­he­ri­sche See­len­ver­fas­sung hat, dann fühlt 
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man sich so recht hin­ein­ge­s­tellt in die Ei­gen­tüm­lich­keit des Ge­dan­kens. Jetzt sagt man sich: Ja, so wie er auf­ge­blüht ist, die­ser Ge­dan­ke, als Idee bei Pla­to oder an­de­ren, wie er über­ge­gan­gen ist in die Welt, die wir ver­such­ten ein­zu­g­ren­zen, so ist die­ser Ge­dan­ke et­was, was die See­le frei macht, was die See­le er­g­reift und so­zu­sa­gen zu ei­ner er­höh­ten An­schau­ung über sich selbst bringt, so daß sie sa­gen kann: Was du sonst auch er­g­rei­fen magst in der Au­ßen­welt und in der geis­ti­gen Welt, es macht dich ab­hän­gig von die­sen Wel ten; in dem Ge­dan­ken er­g­reifst du et­was, was in dir lebt, was du ganz durch­drin­gen kannst. Du magst dich zu­rück­zie­hen von der äu­ße­ren phy­si­schen Welt, magst ein Un­gläu­bi­ger wer­den ge­gen­über der geis­ti­gen Welt, magst nichts wis­sen wol­len von hell­se­he­ri­schen Ein­drü­cken, magst nichts in dich hin­ein­drin­gen las­sen wol­len von phy­si­schen Ein­drü­cken: Mit dem Ge­dan­ken kannst du in dir le­ben; du er­g­reifst gleich­sam dein ei­ge­nes We­sen in dei­nem Ge­dan­ken!
Das kann man ein­se­hen. Dann aber tritt - und das kann gar nicht an­ders sein, wenn man sich mit der hell­se­he­ri­schen See­len­ver­fas­sung in die­ses, ich möch­te sa­gen, Meer des Ge­dan­kens hin­ein- be­gibt - das Ge­fühl auf von der Iso­liert­heit der Ge­dan­ken, das Ge­fühl, daß der Ge­dan­ke eben doch nur Ge­dan­ke ist, das Ge­fühl, daß der Ge­dan­ke nur in der See­le zu­nächst lebt und man nicht in ihm sel­ber fin­den kann die Macht, hin­aus­zu­t­re­ten in ei­ne Welt, in der man auch das, was wir sonst sind, in sei­nem Ur­grund fin­den kann. Ge­ra­de in­dem man die h&hs­te Herr­lich­keit des Ge­dan­kens ver­spürt, ver­spürt man auch so­zu­sa­gen sein un­rea­les We­sen. Dann kann man auch ver­spü­ren, wie ei­gent­lich rings her­um in der Welt, die man vor dem hell­se­he­ri­schen Blick ken­nen­ge­lernt hat, nichts ist, was im Grun­de ge­nom­men doch die­sen Ge­dan­ken tra­gen könn­te.
Denn warum soll­te er über­haupt da sein, die­ser Ge­dan­ke? - so fragt man sich. Die phy­si­sche Welt, die kann er ja doch ei­gent­lich nur ver­fäl­schen. Die­je­ni­gen, die rei­ne Ma­te­ria­lis­ten sein wol­len, die dem Ge­dan­ken kein ihm ur­ei­ge­nes We­sen zu­sch­rei­ben kön­nen, die soll­ten ei­gent­lich lie­ber das Den­ken ver­bie­ten. Denn wenn die ma­te­ri­el­le Welt die ein­zig wir­k­li­che ist, so kann sie der Ge­dan­ke nur fäl­schen. Nur weil die Ma­te­ria­lis­ten un­kon­se­qu­ent sind, kommt ih­nen nicht 
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die ein­zig mög­li­che Er­kennt­nis­the­o­rie des Ma­te­ria­lis­mus, des Mo­nis­mus: das Sich-Ent­hal­ten vom Den­ken, das Gar-nicht-mehr-Den­ken. Dem aber, der mit hell­se­he­ri­scher See­len­ver­fas­sung sich in das Ge­dan­ken­le­ben ver­tieft, dem steht vor der See­le das, man möch­te sa­gen, Be­droh­li­che die­ser Iso­liert­heit des Ge­dan­kens, die­ses Al­lein­ste­hens mit dem Ge­dan­ken. Und dann gibt es für ihn nur ei­nes. Das aber gibt es, das kommt an ihn heran, wenn es auch nur heran- kommt wie et­was, was in ei­ner wei­ten geis­ti­gen Ent­fer­nung steht: Durch zwei Wel­ten ge­t­rennt, in ei­ner drit­ten Welt ist der ei­gent­li­che Ur­sprung - so sagt sich die hell­se­he­risch ge­wor­de­ne See­le - des­sen, was im Ge­dan­ken­le­ben ist. Das könn­te für die in un­se­rer Zeit he­lI­se­he­risch empfln­den­den See­len ein ge­wal­tigs­ter Ein­druck sein> sich ein­mal mit sei­nem Den­ken iso­liert in die Zeit zu ver­set­zen, in der der Ge­dan­ke sei­ne Ver­tie­fung er­fah­ren hat; ab­zu­se­hen von al­lem, was rund­her­um ist, al­so auch von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, und nur zu re­f­lek­tie­ren dar­auf, wie in der grie­chisch-rö­mi­schen Welt auf- geht das, von des­sen Ge­dan­ken­in­halt wir jetzt noch zeh­ren.
Und dann soll­te man den Auf­blick möa­chen zu an­de­ren Wel­ten und erst über der de­vacha­ni­schen Welt auf­ge­hen füh­len in ei­ner höhe­ren geis­ti­gen Welt den Stern, von dem aus­strahlt an Kraft, was sich auch in die­ser Ge­dan­ken­welt des grie­chisch-rö­mi­schen Al­ter­tums gel­tend macht. Dann fühlt man sich hier auf der Er­de zu­nächst ent­rückt der ge­gen­wär­ti­gen Welt, man fühlt sich hin­ein­ver­setzt in die grie­chisch-rö­mi­sche Welt mit ih­ren Aus­strah­lun­gen in die üb­ri­gen Er­den­ge­bie­te der da­ma­li­gen Zeit, mei­net­we­gen vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Aber so­bald man den Ein­druck der geis­ti­gen Welt auf sich wir­ken läßt, so er­schei­nöt noch über dem De­vachan ge­le­gen der Stern - sym­bo­lisch sa­ge ich der Stern -, die geis­ti­ge We­se­ri­heit, von der man sich sagt: Ja, auch das, was du hier er­lebst in der Iso­liert­heit des Ge­dan­kens und in der Mög­lich­keit, daß der Ge­dan­ke ei­ne sol­che Ver­tie­fung er­fah­ren hat wie in der Zeit des Be­gin­nes un­se­rer Zeit­rech­nung, ist die Fol­ge der Strah­len, die von die­sem Stern in der höhe­ren geis­ti­gen Welt aus­ge­hen.
Und nun er­gibt sich ei­ne Emp­fin­dung, die zu­nächst gar nichts weiß von dem, was his­to­ri­sche Tra­di­ti­on vom Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha
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ist, son­dern ei­ne Emp­fin­dung, die sich so aus­drü­cken läßt: Du stehst da mit der rö­misch-grie­chi­schen Ide­en­welt, mit dem, was Pla­to und was die an­de­ren ha­ben ge­ben kön­nen der all­ge­mei­nen Mensch­heits­bil­dung, was sie hin­ein­ver­setzt ha­ben in die See­len -, mit dem stehst du da und fühlst dich da­r­in­nen le­ben­dig. Und dann war­test du ... Du war­test wahr­haf­tig nicht ver­ge­bens; denn dann taucht auf, wie tief, tief in den Hin­ter­grün­den des geis­ti­gen Le­bens, der Stern, der sei­ne Kraft­strah­len sen­det und von dem du sa­gen darfst: Ei­ne Wir­kung die­ser Kraft­strah­len ist, was du eben er­lebt hast.
Die­se Er­fah­rung kann ge­macht wer­den. Wenn man die­se Er­fah­rung macht, dann hat man noch gar nichts sich vor­ge­hal­ten von ir­gend­ei­ner Tra­di­ti­on, son­dern hat nur un­be­fan­gen die Grün­de ge­sucht für das, was in der grie­chisch-rö­mi­schen Welt vor sich ge­gan­gen ist. Aber man hat auch die Er­fah­rung ge­macht, daß man durch drei Wel­ten ge­t­rennt ist von dem Ver­ständ­nis des ei­gent­li­chen Grun­des der da­ma­li­gen Welt. Und dann läßt man sich vi­el­leicht dar­auf ein, hin­zu­se­hen auf die­je­ni­gen Geis­ter, die in der da­ma­li­gen Zeit ver­sucht ha­ben, die­sen Um­schwung in ih­rer Art zu be­g­rei­fen. Man kommt selbst in der äu­ßer­li­chen Wis­sen­schaft der Ge­gen­wart et­was dar­auf, daß in die­ser Zeit des Über­gan­ges, von dem wir un­se­re Zeit­rech­nung be­gin­nen, gleich­sam re­li­gi­ös-phi­lo­so­phi­sche Ge­nies ge­lebt ha­ben. Und man wird am bes­ten noch auf die­se re­li­gi­ös phi­lo­so­phi­schen Ge­nies tref­fen, wenn man auf das hin­sieht, was in der Gno­sis sich aus­lebt. Die­se Gno­sis ist in der man­nig­fal­tigs­ten Wei­se be­kannt. Äu­ßer­lich kennt man sie ja au­ßer­or­dent­lich we­nig, aber man kann doch auch nach den äu­ßer­li­chen Do­ku­men­ten schon ei­nen Ein­druck ge­win­nen von der un­end­li­chen Tie­fe die­ser Gno­sis. Wir wol­len von ihr nur in­so­fern sp­re­chen, als sie wich­tig ist für un­se­re Be­trach­tung der Mensch­heit
Da kön­nen wir vor al­len Din­gen sa­gen: Die Gnos­ti­ker ha­ben ein Ge­fühl ge­habt von dem, was jetzt eben aus­ge­spro­chen wor­den ist: daß man in un­end­lich weit zu­rück­lie­gen­den Wel­ten die Grün­de su­chen muß für das, was in der äu­ße­ren Welt der da­ma­li­gen Zeit sich er­eig­net hat. Und die­ses Be­wußt­sein hat sich auf an­de­re über­tra­gen, und wir se­hen es noch durch­schim­mern, wenn wir nur wol­len,
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wenn wir nicht ober­fläch­lich sind, in dem­je­ni­gen, was wir nen­nen kön­nen die Theo­lo­gie des Pau­lus. Aber auch noch in man­cher­lei an­de­ren Er­schei­nun­gen. Nun, wer sich heu­te in die Gno­sis der da­ma­li­gen Zeit ver­tieft, wird gro­ße Schwie­rig­kei­ten des Ver­ständ­nis­ses ha­ben. Un­se­re See­len sind doch gar zu sehr af­fi­ziert und auch in­fl­ziert von dem, was die ma­te­ria­lis­ti­sche Ent­wi­cke­lung der letz­ten Jahr­hun­der­te in ih­nen her­vor­ge­bracht hat. Man denkt da zu sehr, wenn man die Welt­ent­wi­cke­lung zu­rü­cky­er­folgt, an den Kant-La­place­schen Wel­ten­ne­bel, an et­was rein Ma­te­ri­el­les. Und selbst die­je­ni­gen, die nach ei­ner mehr geis­ti­gen Wel­t­an­schau­ung su­chen, sie den­ken, wenn sie in die äl­tes­ten Zei­ten zu­rück­schau­en, an die­sen Wel­ten­ne­bel oder an et­was Ähn­li­ches, und sie füh­len sich doch recht wohl, die Men­schen heu­te, selbst die geis­tigs­ten, wenn ih­nen so­zu­sa­gen die Sor­ge ab­ge­nom­men wird, das Geis­ti­ge.auch in den Ur­zei­ten der Welt­ent­wi­cke­lung des Kos­mos auf­zu­fin­den. Sie füh­len sich gar so er­leich­tert, die­se See­len der Ge­gen­wart, wenn sie, for­schend nach den Ur­grün­den der Welt, sich sa­gen kön­nen: Die­ses - oder je­nes fei­ne sub­stan­ti­el­le Äu­ße­re war da­mals da, und aus ihm hat sich ent­wi­ckelt al­les Geis­ti­ge ne­ben al­lem Phy­si­schen. Und so fin­den wir denn man­chr­nal See­len, die sich recht ge­trös­tet füh­len, wenn sie die ma­te­ria­lis­ti­schen For­schun­gen an den An­fang des Kos­mos set­zen kön­nen, wenn sie so­zu­sa­gen die ab­strak­tes­ten Be­grif­fe von ir­gend­ei­nem gas­för­mi­gen Ge­bil­de an den An­fang un­se­res Kos­mos set­zen kön­nen.
Des­halb ist es für die Men­schen so schwie­rig, sich in die Ge­dan­ken der Gno­sis hin­ein­zu­ver­set­zen. Denn die Gno­sis setzt wahr­haf­tig al­les, was gar nicht ir­gend­wie an das Ma­te­ri­el­le er­in­nert, zu­nächst an den Aus­gangs­punkt ih­rer Welt­be­trach­tung. Vi­el­leicht wird sich so­gar ein Geist, der so recht in der Ge­gen­warts­bil­dung drin­nen­steckt, ei­nes lei­sen Lächelns nicht ent­hal­ten kön­nen, wenn ihm im Sin­ne der Gno­sis zu­ge­mu­tet wird, zu den­ken, daß die Welt, in der er sich be­fin­det, die er mit sei­nem Dar­wi­nis­mus so herr­lich sc­hön er­klärt, daß die­se Welt gar nichts zu tun ha­ben soll mit dem, was in Wir­k­lich­keit die Ur­grün­de un­se­rer Welt dar­s­tellt. Ei­nes lei­sen Lächelns wird sich der heu­ti­ge Mensch, der in der Ge­gen­warts­bil­dung
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drin­nen­steckt, wir­k­lich nicht ent­hal­ten kön­nen, wenn ihm zu­ge­mu­tet wird, zu den­ken, die Ur­grün­de der 'Welt sei­en bei je­nen Wel­ten­we­sen, zu de­nen über­haupt Be­grif­fe zu­nächst nicht rei­chen, zu de­nen nichts reicht von all dem, was man heu­te auf- wen­det zum Wel­ten­ver­ständ­nis: In dem gött­li­chen Ur­va­ter Iiegt das, was der Wel­ten­grund ge­nannt wer­den kann. Und gleich­sam von ihm aus­ge­hend, ihm zur Sei­te, ist erst das­je­ni­ge, wo­zu die See­le sich hin­durch­rin­gen kann, wenn sie ab­seits al­ler ma­te­ria­lis­ti­schen Vor­stel­lun­gen ein we­nig nur ihr Tiefs­tes sucht: Schwei­gen, das un­end­li­che Schwei­gen, in dem noch nicht Zeit und Raum ist, son­dern nur Schweig­sam­keit ist. Zu dem Paar des Ur­va­ters der Welt und des Schwei­gens, das noch vor Raum und Zeit ist, schau­te der Gnos­ti­ker auf, und dann ließ er her­vor­ge­hen gleich­sam aus der Ver­mäh­lung des Ur­va­ters mit dem Schwei­gen an­de­re - man kann sie eben­so­gut Wel­ten wie We­sen nen­nen. Und aus die­sen wie­der an­de­re und wie­der an­de­re und wie­der an­de­re, und so durch drei­ßig Stu­fen hin­durch. Und auf der drei­ßigs­ten Stu­fe steht erst das, was un­se­rem Ge­gen­warts­sinn vor­liegt, und was mit dem Dar­wi­nis­mus so herr­lich nach die­sem Ge­gen­warts­sinn er­klärt wird. Auf der drei­ßigs­ten Stu­fe steht es erst, ei­gent­lich auf der ein­und­d­rei­ßigs­ten; denn drei­ßig sol­che We­sen­hei­ten, die man eben­so­gut Wel­ten wie We­sen­hei­ten nen­nen kann, ge­hen voran die­ser Welt. Äon ist der Aus­druck, den man ge­wöhn­lich an­nimmt für die­se drei­ßig un­se­rer Welt vor­an­ge­hen­den We­sen­hei­ten oder Wel­ten.
Man be­kommt nur dann ei­ne Vor­stel­lung von dem, was mit die­ser Äo­nen­welt ge­meint ist, wenn man sich klar und deut­lich sagt: Nicht nur das, was die Sin­ne wahr­neh­men, was du dei­ne Welt um dich her­um nennst, ge­hört so­zu­sa­gen der ein­und­d­rei­ßigs­ten Welt an, son­dern auch das, was du auf­bringst als phy­si­scher Mensch mit dei­nen Ge­dan­ken als Er­klär­un­gen die­ser Welt, ge­hört die­ser ein­und­d­rei­ßigs­ten Stu­fe an. Es ist ja noch leicht, sich ab­zu­fln­den mit ei­ner spi­ri­tu­el­len Wel­t­an­schau­ung, wenn man sagt: Nun ja, die äu­ße­re Welt ist ja al­ler­dings Ma­ja, aber durch un­ser Den­ken drin­gen wir in die geis­ti­ge Welt ein -, und wenn man dann die Hoff­nung hat, daß die­ses Den­ken wir­k­lich hin­auf­kom­men kann in die geis­ti­gen 
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Wel­ten. Das war aber nach der An­sicht der Gnos­ti­ker nicht der Fall. Die­ses Den­ken ge­hört zum ein­und­d­rei­ßigs­ten Aon, zur phy­si­schen Welt, nach der An­sicht der Gnos­ti­ker. So daß zu­nächst nicht nur der sinn­lich wahr­neh­men­de, son­dern auch der den­ken­de Mensch her­aus­ver­setzt war aus den drei­ßig Äo­nen, die stu­fen­wei­se auf­wärts an­ge­schaut wer­den kön­nen durch die geis­ti­ge Ent­wi­cke­lung und die in im­mer grö­ße­rer und grö­ße­rer Voll­kom­men­heit sich dar­s­tel­len. Man braucht wir­k­lich nur sich ein­mal hin­ein­zu­ver­set­zen in das Lächeln, das ei­nem heu­ti­gen, auf der Höhe sei­ner Zeit ste­hen­den Mo­nis­ten sich abringt, wenn man ihm zu­mu­tet, zu glau­ben: Drei­ßig Wel­ten ge­hen voran, in de­nen et­was ganz an­de­res ist, als du selbst zu den­ken ver­magst. - Das aber war die An­schau­ung der Gnos­ti­ker.
Und dann frag­ten sie sich: Wie ist es denn ei­gent­lich in die­ser Welt?
Wir wol­len ei­ne Wei­le da­von ab­se­hen, was wir selbst über die­se Welt ge­sagt ha­ben im Sin­ne des Be­gin­nes des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts. Das, was ich jetzt sa­ge, soll nicht für uns als ir­gend­ei­ne uns et­wa über­zeu­gen­de Ide­en­welt dar­ge­s­tellt wer­den - in der An­thro­po­so­phie des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts wird selbst­ver­ständ­lich die Gno­sis zu über­win­den sein -, aber wir wol­len uns in die­se Gno­sis ver­set­zen. Die um­lie­gen­de Welt, auch mit dem, was der Mensch über sie den­ken kann, warum ist Sie denn ab­ge­sch­los­sen von den drei­ßig Ao­nen? - Da muß man hin­bIi­cken, sag­te sich der Gnos­ti­ker, auf den un­ters­ten, aber noch rein geis­ti­gen Äon. Was ist da vor­han­den? Da ist vor­han­den die gött­li­che So­phia, die gött­li­che Weis­heit. In geis­ti­ger Art ab­stam­mend durch die 29 Stu­fen hin­durch, zu dem höchs­ten Äon schau­te sie hin­auf inn­er­halb der geis­ti­gen Welt, zu die­ser Rei­he der geis­ti­gen We­sen­hei­ten oder Wel­ten. Aber es wur­de ihr ei­nes Ta­ges, ei­nes Wel­ten­ta­ges, klar, daß sie et­was von sich aus­zu­son­dern ha­be, wenn sie den frei­en Aus­blick er­hal­ten woll­te in die geis­ti­ge Welt der Ao­nen. Und sie son­der­te von sich aus das­je­ni­ge, was in ihr vor­han­den war als Be­gier­de. Und das, was for­tan nicht mehr in ihr vor­han­den ist, in die­ser gött­li­chen So­phia, in die­ser gött­li­chen Weis­heit, das irrt nun­mehr her­um in der Rau­mes­welt,
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das durch­dringt al­les Wer­den der Rau­mes­welt. Es lebt nicht nur in der Sin­nes­wahr­neh­mung, es lebt auch im Men­schen- den­ken, lebt da mit der Sehn­sucht nach der geis­ti­gen Welt, lebt aber doch wie aus­ge­wor­fen in die men­sch­li­chen See­len. Gleich­sam als die an­de­re Sei­te, das Eben­bild, aber als das in die Au­ßen­sei­te ge­wor­fe­ne Eben­bild der gött­li­chen So­phia lebt die Be­gier­de, die in al­les hin­ein­ge­wor­fen ist, die Welt durch­drin­gend: Acha­mod. Schaust du in dei­ne Welt, oh­ne dich auf­zu­sch­win­gen in die geis­ti­gen Wel­ten, so schaust du in die be­gier­den­er­füll­te Welt von Acha­mod. Weil sie die von Be­gier­den er­füll­te Welt ist, des­halb kann sich in ihr zu­nächst nicht dar­s­tel­len, was sich als Aus­blick er­gibt in die Welt der Äo­nen.
Weit, weit zu­rück­lie­gend in der Welt der Äo­nen, er­zeugt aus der rei­nen Geis­tig­keit der Äo­nen her­aus, dach­te sich die Gno­sis, was sie nann­te den Sohn des Va­ter­got­tes, und auch das, was sie nann­te den rei­nen, Hei­li­gen Geist. So daß wir in ih­nen gleich­sam ei­ne an­de­re Ge­ne­ra­ti­ons­rei­he, ei­ne an­de­re Rei­he der Ent­wi­cke­lung ha­ben als die­je­ni­ge, die dann zu der gött­li­chen So­phia ge­führt hat. Wie sich im phy­si­schen Le­ben in der Fortpfl­an­zungs­strö­mung die Ge­sch­lech­ter son­dern, so son­der­te sich ein­mal im Fort­gang der Äo­nen, durch­aus auf ei­ner Hoch­stu­fe der geis­ti­gen Welt, ei­ne an­de­re Strö­mung her­aus, die Strö­mung des vom Va­ter stam­men­den Sohn­geis­tes und des Hei­li­gen Geis­tes. So daß man flie­ßend hat in der Welt der Äo­nen das was auf der ei­nen Sei­te zur gött­li­chen So­phia führ­te und auf der an­de­ren Sei­te zum Sohn­geist und Hei­li­gen Geist. Wenn man hin­auf­geht durch die Äo­nen, so be­geg­net man ein­mal ei­nem Äon, von dem ab- stammt auf der ei­nen Sei­te die Äo­nen­fol­ge, die dann zur göft­li­chen So­phia hin­führ­te, wie auf der an­de­ren Sei­te die Äo­nen­fol­ge, von der ab­stam­men der Got­tes­sohn und der Hei­li­ge Geist. Dann kom­men wir hin­auf zum Va­ter­gott und dem gött­li­chen Schwei­gen.
Da­durch nun, daß die men­sch­li­che See­le mit Acha­mod ver­setzt ist in die ma­te­ri­el­le Welt, da­durch lebt in ihr im Sin­ne der Gno­sis die Sehn­sucht nach der geis­ti­gen Welt, lebt in ihr vor al­len Din­gen die Sehn­sucht nach der gött­li­chen So­phia, nach der gött­li­chen Weis­heit, von der sie aber durch ihr Er­füllt­sein mit Acha­mod ge­t­rennt 
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ist. Die­ses Ge­fühl der Tren­nung von der gött­li­chen Äo­nen­welt, die­ses Ge­fühl, nicht in dem Gött­lich-Geis­ti­gen zu sein, das wird nach der An­schau­ung der Gnos­ti­ker als die ma­te­ri­el­le Welt emp­fun­den. Und ab­stam­mend von der gött­lich-geis­ti­gen Welt, doch ver­bun­den mit Acha­mod, er­scheint der Gno­sis das, was man nen­nen könn­te, an die grie­chi­sche Spra­che sich an­leh­nend, den Wel­ten­baurn­eis­ter, den De­mi­ur­gos. Die­ser De­mi­ur­gos, die­ser Wel­ten­bau­meis­ter, ist der ei­gent­li­che Durch­sc­höp­fer und Durch­er­hal­ter des­sen, was von Acha­mod und dem Ma­te­ri­el­len durch­zo­gen ist. In sei­ne Welt sind ein­ver­f­loch­ten die Men­schen­see­len. Die Men­schen­see­len sind ein­ver­f­loch­ten mit ih­rer Sehn­sucht zu­nächst nach der gött­li­chen So­phia, und in der Welt der Äo­nen er­scheint rein gött­lich-geis­tig, wie in der Fer­ne, der Got­tes­sohn und der Hei­li­ge Geist, aber nur für den, der - im Sin­ne der Gno­sis - sich er­hebt über all das, in das hin­ein Acha­mod, die im Rau­me schwei­fen­de Be­gier­de, ein­ver­leibt ist.
Warum ist in den See­len, die in die Welt der Acha­mod ver­setzt sind, doch die Sehn­sucht? Warum füh­len sie nach der Tren­nung von der gött­lich-geis­ti­gen Welt die Sehn­sucht nach der gött­lich- geis­ti­gen Welt? Auch die­se Fra­ge leg­te sich die Gno­sis vor, und sie sag­te: Acha­mod ist her­aus­ge­wor­fen aus der gött­li­chen Weis­heit, der gött­li­chen So­phia; aber be­vor sie die­se völ­lig ma­te­ri­el­le Welt wur­de, in der der Mensch jetzt lebt, kam ihr wie ei­ne kur­ze Über­strah­lung ein Licht von dem Got­tes­sohn, das gleich wie­der ver­schwand. Das ist ein wich­ti­ger Be­griff der Gnos­ti­ker, daß Acha­mod, wie sie in den Men­schen­see­len lebt, an­sich­tig wur­de in ur­fer­ner Ver­gan­gen­heit des Got­tes­lich­tes, das ihr nur gleich wie­der­um ent­schwun­den war. Aber die Er­in­ne­rung lebt jetzt in der Men­schen­see­le, wie sehr sie auch ver­s­trickt sein kann in die ma­te­ri­el­le Welt. In der Welt der Acha­mod le­be ich - so hät­te ei­ne sol­che See­le sa­gen kön­nen - in der ma­te­ri­el­len Welt. Mit ei­ner Hül­le bin ich um­ge­ben, die die­ser ma­te­ri­el­len Welt ent­nom­men ist. Aber in­dem ich mich in mich ver­sen­ke, lebt in mir ei­ne Er­in­ne­rung auf. Das, was mich ge­fes­selt hält an die ma­te­ri­el­le Welt, sehnt sich nach der gött­li­chen So­phia, nach der gött­li­chen Weis­heit, weil das We­sen Acha­mod, das in mir lebt, 
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einst­mals über­leuch­tet wor­den ist von dem Got­tes­sohn, der in der Welt der Äo­nen lebt. - Man ma­che sich die­se Ver­fas­sung ei­ner See­le, die so­zu­sa­gen ei­ne Schü­l­er­see­le der Gnos­ti­ker war, ein­mal klar. Sol­che See­len leb­ten; sie sind nicht ei­ne hy­po­the­ti­sche Kon­struk­ti­on, sie leb­ten. Und die ver­stän­dig schau­en­den Ge­schichts­for­scher wer­den durch äu­ße­re Do­ku­men­te dar­auf kom­men, daß zahl­rei­che sol­che See­len ge­lebt ha­ben in je­ner Zeit, von der wir eben sp­re­chen.
Es ist nicht un­nö­t­ig, sich ein­mal klar­zu­ma­chen, warum man in der Ge­gen­wart so viel hat ge­gen das, was ich eben ge­sagt ha­be. Was wird so ein recht ge­schei­ter Mensch der Ge­gen­wart über die Gno­sis zu sa­gen ha­ben? Wir ha­ben es ja hö­ren müs­sen, daß schon die Theo­lo­gie des Pau­lus emp­fun­den wird als ei­ne rab­bi­nis­ti­sche Spin­ti­sie­re­rei, als et­was, was viel zu knif­f­lig ist, als daß sich der ge­schei­te Mo­nist dar­auf ein­las­sen könn­te, der so stolz in die Welt hin­ein­blickt und mit dem ein­fa­chen Ent­wi­cke­lungs­be­griff oder mit dem noch ein­fa­che­ren En­er­gie­be­griff die­se Welt um­spannt und sagt: Jetzt sind wir end­lich Män­ner ge­wor­den, ha­ben die Be­grif­fe ge­won­nen, die uns ei­ne ener­ge­ti­sche Wel­t­an­schau­ung auf­bau­en, und bli­cken zu­rück auf die­se Kin­der, die­se ar­men, lie­ben Kin­der, die vor Jahr­hun­der­ten ih­re Gno­sis au­f­er­baut ha­ben aus der Kind­lich­keit, au­f­er­baut ha­ben al­ler­lei Geis­ter, drei­ßig Äo­nen: so macht es die «spie­len­de Kin­der­see­le» der Mensch­heit. Über sol­che Spie­le­rei ist die mann­haft ge­wor­de­ne See­le von heu­te im gro­ßen Mo­nis­mus der Ge­gen­wart längst hin­aus! Mit Nach­sicht bli­cke man auf die­se gnos­ti­schen, recht an­mu­ti­gen Kin­de­rei­en!
So ist eben heu­te die Stim­mung, und die­se Stim­mung wird nicht leicht zu be­leh­ren sein. Man könn­te ihr frei­lich sa­gen: Ein Gnos­ti­ker, der heu­te mit sei­ner aus der Gno­sis her­aus­ge­bo­re­nen See­le vor dir ste­hen wür­de, der wür­de sich auch die Frei­heit her­aus­neh­men, dir sei­ne An­sicht zu sa­gen, und er wur­de dann et­wa so sp­re­chen: Ich be­g­rei­fe ganz gut, daß du so stolz, so hoch­mü­tig ge­wor­den bist mit dei­nem Ent­wi­cke­lungs- und En­er­gie­ge­dan­ken; aber das kommt da­von her, daß dein Ge­dan­ken­le­ben recht grob, ein­fach, pri­mi­tiv ge­wor­den ist, daß du dich begnügst aus dei­nen Ne­beln her­aus mit 
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den al­ler­ab­strak­tes­ten Ge­dan­ken. Du sprichst das Wort Ent­wi­cke­lung und En­er­gie aus und glaubst et­was zu ha­ben. Du kannst eben nicht hin­ein­schau­en in je­nes fei­ne­re geis­ti­ge Le­ben, das hin­auf­dringt zu dem, was in drei­ßig Stu­fen sich er­hebt über dem, was du hast.
Für uns aber, mei­ne lie­ben Freun­de, wird der Ge­gen­satz, den ich im Be­gin­ne der heu­ti­gen Be­trach­tung vor Sie hin­ge­s­tellt ha­be, da­durch nur noch schrof­fer. Wir se­hen auf der ei­nen Sei­te un­se­re Zeit mit ih­ren ganz gro­ben, pri­mi­ti­ven Be­grif­fen und se­hen auf der an­de­ren Sei­te die­se Gno­sis. Und eben ha­ben wir au­s­ein­an­der­ge­setzt, wie un­end­lich kom­p­li­zier­te Be­grif­fe die­se Gno­sis auf­wen­det - drei­ßig Äo­nen -, um im Ver­lau­fe ih­rer Ent­wi­cke­lung den Got­tes­sohn und den Hei­li­gen Geist zu fin­den und in der See­le zu fin­den die Sehn­sucht nach der gött­li­chen So­phia und dem Got­tes­sohn und dem Hei­li­gen Geist.
Dann fra­gen wir uns: Ja, ist denn nicht aus dem, was da­mals in der grie­chisch-rö­mi­schen Welt an Ge­dan­ken­ver­tie­fung ge­schah, das­je­ni­ge her­vor­ge­gan­gen, was wir heu­te ha­ben, wo­mit wir es so herr­lich weit ge­bracht ha­ben in un­se­rem Ent­wi­cke­lungs- und En­er­gie­ge­dan­ken? Und bli­cken wir nicht auf die­se Gno­sis mit ih­ren kom­p­li­zier­ten Be­grif­fen, die der Ge­gen­wart so un­sym­pa­thisch sind, wie auf et­was in der Tat ganz Frem­des? Sind das nicht ko­los­sa­le Ge­gen­sät­ze? Ja, sie sind es. Der Wi­der­spruch, der sich uns von da aus be­drü­ckend in die See­le legt, wird im­mer grö­ß­er, wenn wir jetzt wie­der­um zu­rück­re­f­lek­tie­ren auf das, was wir über die hell­se­he­risch ge­stimm­te See­le ge­sagt ha­ben: daß sie sich ver­set­zen kann in die Ge­dan­ken­welt der Grie­chen und Rö­mer, und dann die Welt mit dem Stern sieht, von der wir ge­spro­chen ha­ben. Und übe­rall ein­ge­st­reut in die­se Ver­tie­fung des grie­chi­schen Ge­dan­kens fin­den wir je­ne Ver­tie­fung, die die Gno­sis dar­s­tellt. Doch wenn wir sie mit dem, was uns die An­thro­po­so­phie heu­te ge­ben soll, an­se­hen, ohn­mäch­tig ei­gent­lich, zu ver­ste­hen, was der Stern be­deu­ten soll, von dem wir durch drei Wel­ten ge­t­rennt sind, und wenn wir bei den Gnos­ti­kern an­fra­gen: Ha­ben sie ver­stan­den, was da­mals in der ge­schicht­li­chen Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit ge­sche­hen ist? - dann kön­nen auch wir auf dem Bo­den der An­thro­po­so­phie uns von den 
#SE149-025
Gnos­ti­kern die Ant­wort nicht ge­ben las­sen, denn sie wür­de uns nie­mals be­frie­di­gen kön­nen; sie wür­de kein Licht brin­gen kön­nen in das, was sich heu­te der hell­se­he­ri­schen See­le er­gibt.
Ich möch­te Ih­nen heu­te mit die­ser Be­trach­tung nicht ei­ne Er­klärnng für ir­gend et­was ge­ge­ben ha­ben. Je mehr Sie emp­fin­den, daß das, was ich aus­ge­spro­chen ha­be, kei­ne Er­klär­ung ist, je mehr Sie emp­fin­den, daß ich ei­gent­lich Wi­der­spruch über Wi­der­spruch vor Sie hin­ge­s­tellt ha­be und nur ei­ne ok­kul­te Er­fah­rung, die der Wahr­neh­mung des Ster­nes, Ih­nen zeig­te, des­to bes­ser ha­ben Sie mich für heu­te ver­stan­den. Daß Sie sich klar sind dar­über, daß et­was in der Welt er­schie­nen ist im Be­gin­ne un­se­rer Zeit­rech­nung, von dem das men­sch­li­che Ver­ständ­nis weit, weit ab war und doch von ihm be­wirkt war, das möch­te ich ger­ne, daß Sie es emp­fin­den. Daß die Epo­che des Aus­gangs­punk­tes un­se­rer Zeit­rech­nung ein gro­ßes Rät­sel ist, das möch­te ich, daß Sie es emp­fin­den. Ich möch­te, daß Sie ein Emp­fin­den da­für ha­ben, daß in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung et­was ge­schieht, was sich in der grie­chisch-rö­mi­schen Welt zu­nächst wie ei­ne Ver­tie­fung des Ge­dan­kens oder wie ei­ne Ent­de­ckung des Ge­dan­kens aus­nimmt, und daß die Ur­grün­de selbst da­für tief im Rät­sel­vol­len lie­gen. In ver­bor­ge­nen Wel­ten mö­gen Sie su­chen das­je­ni­ge, was in der Ma­ja der phy­sisch-sinn­li­chen Welt als die Ver­tie­fung des grie­chisch-rö­mi­schen Ge­dan­kens er­scheint. Und nicht ei­ne Idee, ei­ne Er­klär­ung sel­ber für das, was vor­liegt, son­dern die Auf­stel­lung ei­nes Rät­sels woll­te ich mit den heu­ti­gen Au­s­ein­an­der­set­zun­gen ge­ben, die wir dann mor­gen abend fort­set­zen wol­len.


	
		ZWEITER VORTRAG Leipzig, 29. Dezember 1913

		
#G149-1987-SE026 - Chris­tus und die geis­ti­ge Welt - Von der Su­che nach dem hei­li­gen Gral
#TI
ZWEI­TER VOR­TRAG
Leip­zig, 29. De­zem­ber 1913
#TX
Wenn wir uns noch ein­mal zu­rück­ru­fen die Ge­dan­ken der ges­t­ri­gen Be­trach­tung, so kön­nen wir sie zu­sam­men­fas­sen in die Wor­te, daß das Zei­tal­ter im Be­gin­ne un­se­rer Zeit­rech­nung sich aus dem Schat­ze sei­ner Weis­heit her­aus al­le mög­li­che Mühe ge­ge­ben hat, das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha zu ver­ste­hen, und daß die­se Weis­heit bei die­sem Un­tern­ehr­nen die al­ler­größ­ten Schwie­rig­kei­ten ge­fun­den hat. Wir müs­sen bei die­ser Er­schei­nung noch et­was ver­wei­len, denn es wä­re un­mög­lich, oh­ne das rech­te Ver­ständ­nis für die­ses not­wen­di­ge Mißv­er­ste­hen des­sen, was ge­sche­hen war durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, oh­ne ein Ver­ständ­nis die­ser Er­schei­nung ei­ne be­deut­sa­me Tat­sa­che der spä­te­ren Jahr­hun­der­te ins ge­hö­ri­ge Licht zu fas­sen: das Auf­kom­men der Grals-Ide­en, die ge­ra­de in un­se­rem Zu­sam­men­hang mit ei­ni­gen Wor­ten zu be­sp­re­chen sein wer­den. Ge­ra­de wenn wir auf die be­deut­sams­te, weis­heits­vol­le Rich­tung der Epo­che vom Be­gin­ne un­se­rer Zeit­rech­nung, auf die Gnos­ti­ker bli­cken, so kön­nen wir im Sin­ne der ges­t­ri­gen Aus­füh­run­gen se­hen, wie tief ein­dring­lich, wie gran­di­os-ge­niaI­isch ih­re Ide­en auf der ei­nen Sei­te wa­ren, um in ein ge­wal­ti­ges Welt­bild hin­ein­zu­s­tel­len den Got­tes­sohn. Wenn wir aber nur auf das­je­ni­ge bli­cken, was uns mög­lich war über die­ses Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha heu­te schon her­aus­zu­fin­den aus der geis­ti­gen Chro­nik der Zei­ten, so müs­sen wir doch sa­gen: nichts Rech­tes ist an­zu­fan­gen mit den Be­grif­fen und Ide­en der Gnos­ti­ker. Und das se­hen wir ins­be­son­de­re ge­nau, wenn wir hin­bli­cken auf man­cher­lei Vor­stel­lun­gen, die sich die Gnos­ti­ker über das Er­schei­nen des Chris­tus im Je­sus von Na­za­reth ge­bil­det ha­ben. Da gab es sol­che, wel­che aus der Gno­sis her­aus sich wohl sag­ten: Ja, die­se Chris­tus-We­sen­heit ist ei­ne über al­les Ir­di­sche hin­aus­ge­hen­de, in den geis­ti­gen Rei­chen wur­zeln­de We­sen­heit; ei­ne sol­che We­sen­heit kann nur zeit­wei­lig sich auf­hal­ten in ei­nem Lei­be, der ein Men­schen­leib ist, wie der Leib des Je­sus von Na­za­reth.
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Die­se Gnos­ti­ker, die so spra­chen, sie ha­ben ja das ge­trof­fen, was wir heu­te im­mer wie­der und wie­der be­to­nen müs­sen: daß es rich­tig ist, daß durch drei Jah­re hin­durch die Chris­tus-We­sen­heit zeit­wei­lig, vor­über­ge­hend, in dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth wohn­te. Al­lein, die­se Gnos­ti­ker ka­men nicht zu­recht mit der Art, wie die Chris­tum We­sen­heit in dem Lei­be des Je­sus von Na­za­reth, leb­te. Denn ers­tens war ih­nen das Ge­heim­nis des Lei­bes des Je­sus von Na­za­reth` sel­ber nicht klar; sie wuß­ten nicht, daß in die­sem Lei­be ja das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra wohn­te, daß die drei Lei­ber des Je­sus von Na­za­reth sol­che wa­ren, daß sie in ih­rer Zu­sam­men­fü­gung ei­ne Mensch­heits­sub­stanz dar­s­tell­ten, die vor­her nie­mals auf der Er­de im Fleisch ver­kör­pert war. Die gan­ze Be­zie­hung des Chris­tus zu den bei­den Je­sus­kn­a­ben über­schau­ten die­se Gnos­ti­ker nicht. Da­her kam es ih­nen im­mer un­be­frie­di­gend vor, was sie sel­ber sa­gen konn­ten, oder we­nigs­tens kam es ih­ren An­hän­gern bald un­be­frie­di­gend vor, was sie sa­gen konn­ten über das zeit­wei­li­ge Ver­wei­len des Chris­tus im Lei­be des Je­sus von Na­za­reth. Auch die Art der Ge­burt, die­ses ge­wal­tigs­te Mys­te­ri­um der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, be­rühr­ten die Gnos­ti­ker in ih­rer Wei­se. Wohl wuß­ten sie, daß das­je­ni­ge, was die Er­schei­nung des Chris­tus auf Er­den not­wen­dig ge­macht hat, zu­sam­men­hängt mit dem Durch­gang durch die flei­sch­li­che Emp­fäng­nis. Aber die Mut­ter des Je­sus von Na­za­reth in Be­zie­hung zu brin­gen zu der Ge­burt des Chris­tus-Je­sus, das ver­moch­ten sie nicht völ­lig durch­zu­füh­ren. Und die­je­ni­gen - es gab auch sol­che -, die es durch­zu­füh­ren ver­such­ten, die wur­den ei­gent­lich sehr we­nig ver­stan­den. Auch gab es Gnos­ti­ker, wel­che aus den eben cha­rak­te­ri­sier­ten Schwie­rig­kei­ten her­aus ganz die flei­sch­li­che Er­schei­nUng des Chris­tus auf Er­den leug­ne­ten, die sich die Vor­stel­lung mach­ten, daß vor und nach dem To­de auf Gol­ga­tha auf Er­den nur her­um­ge­gan­gen wä­re ein Schein­leib, al­so was wir ei­nen as­tra­li­schen Leib nen­nen wür­den, der da oder dort eben er­schi­en, der aber nicht ein phy­sis­c­lier Leib war. Weil man Schwie­rig­kei­ten da­rin fand, zu ei­ner Vor­stel­lung zu kom­men, wie der Chris­tus sich mit ei­nem flei­sch­li­chen Lei­be ver­bin­den kann, so sag­te man, er ha­be sich über­haupt nicht mit ei­nem sol­chen ver­bun­den. Ma­ja sei es ge­we­sen, wenn die Men­schen 
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ge­glaubt ha­ben, daß er in ei­nem flei­sch­li­chen Lei­be her­um­ge­gan­gen sei. Auch die­ses fand kei­ne An­er­ken­nung. Man sieht übe­rall, daß die Gnos­ti­ker sich mit ih­ren Be­grif­fen und Ide­en be­müh­ten, das his­to­risch größ­te Pro­b­lem der Er­den­ent­wi­cke­lung zu be­wäl­ti­gen, daß aber in ge­wis­ser Be­zie­hung doch ih­re Be­grif­fe und Ide­en nicht aus­reich­ten; sie er­wie­sen sich gleich­sam ohn­mäch­tig ge­gen­über dem, was ge­sche­hen war.
Nun wer­den wir ja noch zu sp­re­chen ha­ben über die Art, in wel­cher Pau­lus mit dem Pro­b­lem fer­tig zu wer­den ver­such­te. Äb­er es wird zu­erst gut sein, wenn wir uns klar­ma­chen, was denn ei­gent­lich vor­ge­le­gen hat, daß ein sol­ches Mißv­er­ste­hen uns so­zu­sa­gen wie ei­ne Not­wen­dig­keit ent­ge­gen­tritt. Wenn wir mit den Mit­teln der Geis­tes­for­schung uns ei­ne Rei­he von Fra­gen stel­len und die­se dann ver­su­chen zu be­ant­wor­ten, so wird uns zu­nächst ab­strakt, möch­te man sa­gen, kI­ar­wer­den, was ei­gent­lich vor­lag.
Man kann zum Bei­spiel so fra­gen: Wenn das Zei­tal­ter des Chris­tus Je­sus so we­nig in der La­ge war, sei­ne We­sen­he­fr zu ver­ste­hen, wä­re ein an­de­res Zei­tal­ter im­stan­de ge­we­sen, ihn zu ver­ste­hen? Wenn man sich zu­rück­ver­setzt in die See­len der Men­schen der ver­schie­de­nen Epo­chen, so kommt man al­ler­dings als Geis­tes­for­scher zu ei­nem son­der­ba­ren Re­sul­tat. Man kann sich zu­nächst in die See­len der gro­ßen Leh­rer des ural­ten In­di­ens ver­set­zen, der in­di­schen Kul­tur, die die ers­te war der nachat­lan­ti­schen Zeit. Wir ste­hen da, wie wir das oft­mals be­tont ha­ben, mit al­ler­tiefs­ter Be­wun­de­rung vor der um­fas­sen­den und tief­grün­di­gen, übe­rall von hell­sich­ti­gen Aus­bli­cken durch­~o­ge­nen Weis­heit der hei­li­gen in­di­schen Ris­his der al­ten Zeit. Wir wis­sen, daß in die See­len die­ser gro­ßen Leh­rer ih­rer Epo­che her­ein­ge­zo­gen sind die Wel­ten­ge­heim­nis­se, die den spä­te­ren Epo­chen für die Weis­heit­s­er­kennt­nis ver­lo­ren­ge­gan­gen sind. Und wenn man sich mit dem hell­se­he­ri­schen Be­wußt­sein, so gut es geht, in die See­le ei­nes sol­chen gro­ßen Leh­rers Alt­in­di­ens ver­setzt, dann muß man Sa­gen: Wenn es mög­lich ge­we­sen wä­re, daß die Chris­tus-We­sen­heit da­zu­mal, mei­net­wil­len in­mit­ten der hei­li­gen Ris­his, auf Er­den er­schie­nen wä­re, dann wä­re die Weis­heit die­ser Ris­his im höchs­ten Ma­ße fähig ge­we­sen, das 
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We­sen des Chris­tus zu ver­ste­hen. Da hät­te es kei­ne Schwie­rig­kei­ten ge­ge­ben, man hät­te ge­wußt, um was es sich han­delt. Und weil man so be­deut­sa­me Er­schei­nun­gen wie die eben cha­rak­te­ri­sier­te ei­gent­lich in ab­strak­ten Wor­ten gar nicht or­dent­lich aus­sp­re­chen kann, so ge­stat­ten Sie, mei­ne lie­ben Freun­de, ein Bild.
Ich m&hte sa­gen: Die hei­li­gen Ris­his Alt­in­di­ens wür­den, wenn sie ver­nom­men hät­ten den Glanz der Weis­heit, der die Welt durch­pul­sen­den Weis­heit des Lo­gos in ei­nem Men­schen, sie wür­den dem LO­gos ih­ren Op­f­er­weih­rauch dar­ge­bracht ha­ben, das Sym­bo­lum der An­er­ken­nung des Gött­li­chen, das in die Mensch­heits­sphä­re he­r­ein- ar­bei­tet. Aber die­se Chris­tus-We­sen­heit konn­te in je­ner Zeit kei­nen Kör­per fin­den. Die Kör­per wä­ren in je­ner Zeit für sie nicht ge­eig-` net ge­we­sen. So konn­te sie nicht - wir wer­den die Grün­de da­für spä­ter an­füh­ren - in dem Zei­tal­ter er­schei­nen, in dem al­le Mit­tel für das Ver­ständ­nis vor­han­den ge­we­sen wä­ren.
Und wenn wir wei­ter­ge­hen und uns ver­set­zen in die See­len der al­ten Za­ra­thu­s­t­ra-Kul­tur, so kön­nen wir sa­gen: Mit je­nen ho­hen Mit­teln der uralt in­di­schen Kul­tur wa­ren die­se See­len der Za­ra­thu­s­t­ra-Kul­tur zwar nicht mehr aus­ge­rüs­tet; aber ver­stan­den wür­den sie ha­ben, daß der Son­nen­geist sich vor­ge­setzt hät­te, in ei­nem men­sch­li­chen Leib zu le­ben, und sie wür­den in der La­ge ge­we­sen sein, das Son­nen­geist­mä­ß­i­ge ei­ner sol­chen Tat­sa­che zu ver­ste­hen. Wenn ich wie­der bild­lich sp­re­chen woll­te, so müß­te ich sa­gen: Es wür­den die Schü­ler Za­ra­thu­stras ih­ren Son­nen­geist im Men­schen mit dem leuch­ten­den Gold ge­fei­ert ha­ben, dem Sym­boI­um der Weis­heit.
Und wenn wir noch wei­ter ge­hen in die chal­däisch.ägyp­ti­sche Kul­tur­pe­rio­de: Wie­der­um häf­te die Mög­lich­keit ab­ge­nom­men, den Chris­tus Je­sus zu ver­ste­hen. Aber so ge­ring wä­re sie nicht ge­we­sen wie in der vier­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de, wie in der grie­chisch-latei­ni­schen, wo nicht ein­mal die Gno­sis mäch­tig ge­nug war, die­se Er­schei­nung zu ver­ste­hen. Man wür­de ver­stan­den ha­ben, daß ein Stern aus geis­ti­gen Höhen er­schie­nen ist und in ei­nem Men­schen ge­bo­ren wor­den ist. Man wür­de al­so die gött­lich.geis­ti­ge Ab­kunft aus au­ßer­ir­di­schen Sphä­ren gut be­grif­fen ha­ben. Man wür­de 
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dar­ge­bracht ha­ben die Myr­rhen zum Op­fer. Und wenn wir uns in die See­len der­je­ni­gen ver­set­zen, die in der Bi­bel als die drei Ma­gi­er aus dem Mor­gen­lan­de kom­men und die Be­wah­rer sind der aus den drei nachat­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­chen stam­men­den Weis­heits­schät­ze, so wird uns durch die Bi­bel sel­ber an­ge­zeigt, wie ein ge­wis­ses Ver­ständ­nis da­durch vor­liegt, daß die­se drei Ma­gi­er we­nigs­tens bei der Ge­burt des Je­sus­kin­des er­schei­nen. Ei­nes wird uns al­ler­dings auf­fal­len, woran heu­te vi­el­leicht die we­nigs­ten den­ken: daß ge­ra­de die­sen drei Ma­gi­ern ge­gen­über die Bi­bel in ei­ner son­der­ba­ren La­ge ist. Denn will uns nicht die­se Bi­bel sa­gen: Das sind drei be­deut­sa­me Wei­se, die schon bei der Ge­burt ver­stan­den, um was es sich han­del­te? Aber man m&hte fra­gen: Wo blei­ben denn die­se drei Wei­sen spä­ter? Was wird ei­gent­lich aus ih­rer Weis­heit? Ha­ben wir ir­gend et­was, was wir zum Ver­ständ­nis der Chris­tus-Er­schei­nung auf die­se drei Wei­sen aus dem Mor­ge­nI­an­de zu­rück­füh­ren kön­nen? Das, wie ge­sagt, soll nur als Fra­ge auf­ge­wor­fen wer­den. Es ge­hört zu den zahl­rei­chen Fra­gen, wel­che ge­gen­über der Bi­bel ge­wiß auf- ge­wor­fen wer­den müs­sen und die be­deut­sa­mer sein wer­den als al­le pe­dan­ti­schen Bi­bel­kri­ti­ken des neun­zehn­ten Jahr­hun­derts.
Und wenn wir nun­mehr in den vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum ge­hen, so kön­nen wir von ihm das ei­ne sa­gen: Jetzt ist der Kör­per da, in dem die Chris­tus-We­sen­heit sich ver­kör­pern kann. Die­ser Kör­per war nicht da in der ers­ten, zwei­ten, drit­ten nachat­lan­ti­schen Zeit. Jetzt ist er aber da. Aber jetzt ist bei den Men­schen nicht die Mög­lich­keit vor­han­den, das, was ge­schieht, zu ver­ste­hen, wir­k­lich be­g­rei­fend zu durch­drin­gen. Ei­ne ei­gen­tüm­li­che Er­schei­nung, nicht wahr? Denn nichts an­de­res tritt da vor un­se­re See­le als die Tat­sa­che, daß der Chris­tus auf der Er­de in ei­nem Zei­tal­ter er­scheint, das am we­nigs­ten ge­eig­net ist, ihn zu ver­ste­hen. Und wenn man auf die fol­gen­den Zei­tal­ter blickt und ins­be­son­de­re die Un­ter­neh­mun­gen ins Au­ge faßt, die wie­der­um auf­ge­kom­men sind in den fol­gen­den Jahr­hun­der­ten, um die We­sen­heit des Chris­tus Je­sus zu ver­ste­hen, so fin­den wir ein un­end­li­ches theoIo­gi­sches Ge­z­änk. Wir fin­den end­lich, im Mit­telal­ter, die schar­fe Tren­nung zwi­schen Wis­sen und Glau­ben, das heißt ein völ­li­ges Ver­zich­ten auf 
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ein Wis­sen von dem We­sen des Chris­tus Je­sus über­haupt - von der neu­en Zeit gar nicht zu re­den, die bis in un­se­re Ta­ge ohn­mäch­tig ge­b­lie­ben ist die­ser Er­schei­nung ge­gen­über. Al­so ei­ne merk­wür­di­ge Er­schei­nung! Ge­ra­de in das­je­ni­ge Zei­tal­ter wird der Chris­tus her­ein­ge­bo­ren, das am we­nigs­ten ge­eig­net ist, ihn zu ver­ste­hen. Und kä­me es dar­auf an in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, daß der Chris­tus hät­te durch das Ver­ständ­nis der Men­schen­see­len auf Er­den wir­ken sol­len, dann wä­re es um die­se Wir­kung wahr­haf­tig, man muß sa­gen, trau­rig be­s­tellt ge­we­sen. Vi­el­leicht könn­te man sa­gen, es sei ra­di­kal aus­ge­drückt, aber um nicht mißv­er­stan­den zu wer­den, möch­te ich doch die­ses Wort ge­brau­chen: Ei­gent­lich hat es für den­je­ni­gen, der die theo­lo­gisch-geis­ti­ge Ent­wi­cke­lung, die sich an die Chris­tus-Er­schei­nung knüpft, vom geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Stand­punkt aus an­blickt, den An­schein, als ob die­se theo­lo­gi­sche Ent­wi­cke­lung sich die Auf­ga­be ge­setzt hät­te, so­viel wie mög­lich da­zu bei­zu­tra­gen, um Hin­der­nis über Hin­der­nis dem Ver­ständ­nis­se der Chris­tus-We­sen­heit ent­ge­gen- zu­brin­gen. Denn die­se theo­lo­gi­sche Ge­lehr­sam­keit scheint in ih­rem Gan­ge sich im­mer wei­ter und wei­ter von die­sem Ver­ständ­nis zu ent­fer­nen. Das ist et­was ra­di­kal aus­ge­spro­chen; aber der­je­ni­ge, der ein­ge­hen will auf den Sinn die­ses ra­di­ka­len Aus­spru­ches, der wird sich schon den tie­fe­ren Sinn die­ser Wor­te klar­ma­chen kön­nen. Nun ist im Grun­de ge­nom­men die Auf­de­ckung des da­mit aus- ge­spro­che­nen Rät­sels gar nicht so leicht, und ich ge­ste­he Ih­nen, daß ich die ver­schie­dens­ten We­ge der Geis­tes­for­schung im Lau­fe der Zeit ver­sucht ha­be, um die­sem Rät­sel bei­zu­kom­men. Es ist na­he­lie­gend, daß - aus Man­gel an Zeit - nicht von die­sen ver­schie­de­nen We­gen ge­spro­chen wer­den kann. Aber ei­nen un­ter den man­cher­lei We­gen möch­te ich heu­te an­füh­ren. Es ist der Weg, der um den Be­ginn un­se­rer Zeit­rech­nung her­um durch ei­ne sehr merk­wür­di­ge Er­schei­nung des Geis­tes­le­bens führt, näm­lich durch die Er­schei­nung des Le­bens der Si­byl­len. Merk­wür­di­ge Er­schei­nun­gen mit ei­nem h&hst ei­gen­tüm­li­chen Pro­phe­ten­cha­rak­ter sind die­se Si­byl­len. Die äu­ße­re Wis­sen­schaft kann nicht ein­mal an­ge­ben, aus wel­cher Spra­che das Wort Si­byl­le stammt. Wenn wir zu­nächst auf das bli­cken, was durch äu­ßer­li­che 
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Do­ku­men­te ei­gent­lich ziem­lich aus­führ­lich über die Si­byl­len be­kannt ist, so kön­nen wir sa­gen, daß wir gleich im Be­gin­ne des Si­by­lI­en­le­bens ei­ne höchst merk­wür­di­ge Er­schei­nung zu ver­zeich­nen ha­ben. So et­wa vom ach­ten Jahr­hun­dert an und dann wei­ter fort­ge­hend be­geg­net uns in Ery­thräa in Io­ni­en der ers­te Si­byl­len­ort, wo so­zu­sa­gen die ers­ten Si­byl­len ih­re man­nig­fal­tigs­ten Pro­phe­zei­un­gen in die Welt hin­aus­schick­ten, Pro­phe­zei­un­gen, die, schon wie sie äu­ßer­lich über­lie­fert sind, uns an­zei­gen, daß die­se Aus­sprüche der Si­byl­len aus merk­wür­di­gen Un­ter­grün­den des men­sch­li­chen We­sens und See­len­le­bens her­rüh­ren. Wie aus chao­ti­schen Un­ter­grün­den des See­len­le­bens pres­sen die­se Si­byl­len al­ler­lei her­vor, was sie über die Zu­kunft der Er­den­ent­wi­cke­lung die­sem oder je­nem Volk zu sa­gen ha­ben; na­ment­lich zu­nächst, was sie zu sa­gen ha­ben an Grau­en­vol­lem, aber zu­wei­len auch an Gu­tem. Ent­fernt von al­le­dem, was man ge­ord­ne­tes Den­ken nennt, wie aus den chao­ti­schen Un­ter­grün­den der See­le her­vor­ge­hend, preßt sich aus den Si­byl­len her­aus das­je­ni­ge, was sie so sa­gen, daß man fast je­der Si­byl­le an­hört - wenn man sie jetzt nach­träg­lich prüft mit den Mit­teln der Geis­tes- wis­sen­schaft -, daß sie mit ei­nem durch­geis­tig­ten Fa­na­tis­mus vor die Mensch­heit hin­tritt und den Men­schen auf­drän­gen will, was sie zu sa­gen hat. Sie war­tet nicht, bis sie ge­fragt wird, wie et­wa die Py­thia Grie­chen­lands mit ih­ren Pro­phe­zei­un­gen, son­dern sie tritt her­aus, das Volk ver­sam­melt sich, und wie ge­walt­sam sich auf­drän­gend klin­gen die Aus­sprüche der Si­byl­le über Men­schen, Völ­ker, Er­den­zy­k­len. Daß sie in Io­ni­en auf­t­re­ten, ist ei­ne merk­wür­di­ge Er­schei­nung, sag­te ich; denn in Io­ni­en nimmt zu­g­leich ih­ren An­fang die grie­chi­sche Phi­lo­so­phie, je­ne Weis­heit, die von Tha­les und Ari­s­to­te­les her bis in die rö­mi­sche Zeit hin­ein so ganz aus dem ge­ord­ne­ten See­len­le­ben des Men­schen her­vor­geht, aus dem, was dem Cha­os ent­ge­gen­ge­setzt ist, was her­aus­sucht aus dem See­len­le­ben al­les das, was an kla­ren, hel­len, licht­vol­len Be­grif­fen zu er­rei­chen ist. Von Io­ni­en geht sie aus, die Phi­lo­so­phie der Klar­heit, des Licht­vol­len, man m&hte sa­gen des Him­mI­i­schen, das sie an­ge­nom­men hat dann in Pla­to. Und wie ihr Schat­ten er­schei­nen die Si­byl­len mit ih­ren Geist­pro­duk­ten, die aus dem See­I­en­cha­os her­vor­kom­men,
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manch­mal licht­voll an­kün­di­gend sol­ches, das sich dann er­füllt, manch­mal auch sol­ches, das ge­fälscht wer­den muß von An­hän­gern des Si­byl­len­tums, um von ei­ner Er­fül­lung sp­re­chen zu kön­nen. Und dann se­hen wir wei­ter, wie der Schat­ten der Weis­heit die vier­te Kul­tu­re­po­che eben be­g­lei­tend, die­ses Si­byl­len­tum sich über Grie­chen­land, über Ita­li­en aus­b­rei­ten. Von den man­nig­fal­tigs­ten Ar­ten der Si­byl­len wird uns ge­spro­chen, und wir se­hen, wie bis he­r­ein nach Ita­li­en sich das Si­byl­len­tum aus­b­rei­tet. All­mäh­lich kommt es her­auf in die Zeit, in der das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha er­scheint. Wir se­hen dann, wie es Ein­fluß ge­winnt auf die rö­mi­schen Dich­ter, wie es selbst in die Dich­tun­gen Vir­gils hin­ein­spielt, wie das Le­ben ge­ra­de durch geist­vol­le Leu­te zu ge­stal­ten ver­sucht wird, in­dem man sich be­ruft auf die Aus­sprüche der Si­byl­len.
Wie­viel auf das ge­ge­ben wird, was in Si­by­I­len­aus­sprüchen ge­ge­ben ist, sieht man an den so­ge­nann­ten Si­byl­li­ni­schen Büchern, die man um Rat an­spricht. Und wir se­hen da wie­der­um auch in der äu­ße­ren Welt in be­zug auf die Si­byl­len­aus­sprüche merk­wür­dig chao­tisch sich mi­schen Geist­volls­tes mit voll­stän­dig Hum­bu­g­ar­ti­gem. Und dann se­hen wir die­ses Si­byl­len­tum selbst in das Chris­ten­tum her­ein­g­rei­fen. Es klingt uns ja noch aus dem Ge­sang des Tho­mas von Ce­l­a­no ent­ge­gen:
Dies irae, dies il­la
sol­vet sae­clum in fa­vil­la
tes­te Da­vid Cum Si­byl­la!
Tag des Zor­nes, o Tag, der zu­nich­te führt dies Wel­tal­ter nach dem Zeug­nis des Da­vid wie auch der Si­byl­le!
Al­so bis in die Zeit der Ent­wi­cke­lung des Chris­ten­tums he­r­ein steht man­cher­lei Geis­tern die Si­byl­le vor Au­gen mit ih­ren Aus­sprüchen, na­ment­lich auf das ge­hend, was sich auf die Ver­nich­tung der bis­he­ri­gen und auf das Kom­men ei­ner neu­en Wel­ten­ord­nung be­zieht. So kann man sa­gen, daß durch vie­le, vie­le Jahr­hun­der­te, ja durch den gan­zen vier­ten nacha­tI­an­ti­schen Zei­traum hin­durch, und ih­re Strah­len, wenn auch nur noch spär­lich, bis in den fünf­ten 
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Zei­traum he­r­ein­wer­fend, die Si­byl­le uns ge­gen­über­tritt in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Nur wer, von ra­tio­na­lis­ti­schen Vor­stel­lun­gen der Ge­gen­wart be­herrscht, sich um sol­che Sa­chen nicht küm­mern will, kann über­se­hen, wel­chen tief­ge­hen­den Ein­fluß ge­ra­de das Si­byl­len­tum auf die Welt ge­habt hat, inn­er­halb wel­cher sich das Chris­ten­tum aus­b­rei­te­te. Was heu­te als Ge­schich­te er­zählt wird, ist, wie ich öf­ter aus­ge­spro­chen ha­be, na­ment­lich wo es sich um Din­ge geis­ti­ger Art han­delt, in vie­ler Be­zie­hung ei­ne Fa­b­le con­ve­nue. Viel mehr, als man glaubt, wa­ren die Vor­stel­lun­gen in den brei­tes­ten Schich­ten des Vol­kes bis in spä­te Jahr­hun­der­te her­auf von dem be­herrscht, was von den Si­byl­len aus­ging. Es ist ei­ne merk­wür­di­ge, rät­sel­haf­te Er­schei­nung, die sich hin­ein­s­tellt in den vier­ten nach- at­lan­ti­schen Zei­traum, die­se Welt der Si­byl­len.
Uns muß in­ter­es­sie­ren, was sich ei­gent­lich in den See­len die­ser Si­byl­len ab­spielt. Sol­che Din­ge müs­sen wir wie­der­um durch un­se­re Geis­tes­for­schung her­aus­ho­len aus dem, was heu­te so­zu­sa­gen durch ei­ne Schicht ma­te­ria­lis­ti­scher Geis­tes­kul­tur be­deckt ist, was aber so, wie es ist, nicht ge­braucht wer­den kann, son­dern er­neu­ert wer­den muß mit den Mit­teln der Geis­tes­for­schung un­se­res Zei­tal­ters. Aber auf­merk­sam darf doch dar­auf ge­macht wer­den, daß das We­sen des Si­byl­len­tums in ver­hält­nis­mä­ß­ig nicht weit zu­rück­lie­gen­den Zei­ten nicht so ver­ges­sen war wie in der uns­ri­gen. Und wir ha­ben ja, ich m&hte sa­gen, ein be­deut­sa­mes Do­ku­ment, wel­ches uns hin­weist auf Über­lie­fe­run­gen über die Be­deu­tung des Si­byl­len­tums. Vi­el­leicht schau­en wir die­ses Do­ku­ment nicht im­mer auf die­se Be­deut­sam­keit hin an, aber es ist doch vor­han­den und soll­te die Men­schen zum Nach­den­ken ver­an­las­sen. Es ist vor­han­den in der gro­ßen Sc­höp­fung Mi­che­lan­ge­los, wo er in den be­deut­sa­men Bil­dern der Six­ti­ni­schen Ka­pel­le nicht nur die Ent­wi­cke­lung der Er­de und der Mensch­heit, son­dern auch die Pro­phe­ten und die Si­byl­len dar­s­tellt. Und wir soll­ten, ge­ra­de wenn wir die­se Bil­der be­trach­ten, nicht vor­bei­ge­hen an der Art, wie Mi­che­lan­ge­lo die Si­byl­len dar­s­tellt, ins­be­son­de­re wie er kon­tras­tiert die Si­byl­len und die Pro­phe­ten. Denn ganz un­be­fan­gen be­trach­tet, stellt sich dar in die­ser Kon­tras­tie­rung et­was von dem, was wir wie­der­um er­ken­nen kön­nen durch Geis­tes­wis­sen­schaft  
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über man­cher­lei Ge­heim­nis­se des vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traums, in den das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha he­r­ein­fällt.
Da se­hen wir ja zu­nächst, als künst­le­ri­sches Werk so be­wun­de­rungs­wür­dig, die Dar­stel­lung der Pro­phe­ten: des Za­cha­rias, des Jo­el, Je­saias, He­se­kiel, Da­ni­el, Je­re­mias und Jo­nas. Und ein­ge­reiht in die­se Pro­phe­ten­rei­he se­hen wir die Si­byl­len: die per­si­sche, die del­phi­sche, die ery­thräi­sche, die li­by­sche, die cu­mäi­sche Si­byl­le. Wenn wir uns die Pro­phe­ten an­se­hen, fast al­le ha­ben sie mehr oder we­ni­ger et­was von dem Cha­rak­ter, der uns gleich bei Je­re­mias ent­ge­gen­tritt, der uns aber ins­be­son­de­re sig­ni­fi­kant er­scheint bei Za­cha­rias: tief sin­nen­de Men­schen, zum gro­ßen Teil in Bücher oder sons­ti­ges ver­tieft, ru­hig mit gleich­mä­ß­ig ge­ord­ne­ter See­le auf­neh­mend, was sie le­sen oder sonst an sich her­an­brin­gen. Das, was ru­hig in der See­le lebt, tritt uns auch aus den Ant­lit­zen die­ser Pro­phe­ten ent­ge­gen. Ei­ne klei­ne Aus­nah­me macht, aber auch nur schein­bar, Da­ni­el, der vor ei­nem Bu­che sitzt, das auf den Rü­cken ei­nes Kn­a­ben ge­stützt ist, und der et­was zum Sch­rei­ben in der Hand bat, um das, was er liest, in ein an­de­res Buch zu sch­rei­ben: ein lei­ser Über­gang von dem sin­ni­gen Auf­neh­men der Wel­ten­ge­heim­nis­se zum Nie­der­sch­rei­ben, wäh­rend die an­de­ren sin­nend ver­har­ren und mit ge­las­se­ner, ru­hi­ger See­le ganz hin­ge­ge­ben sind den Wel­ten­ge­heim­nis­sen. Ih­nen al­len se­hen wir an - das müs­sen wir fest­hal­ten -, daß sie ins Über­ir­di­sche ver­senkt sind, daß ih­re See­le im Geis­ti­gen ruht und das Mensch­heits­wer­den aus dem Geis­ti­gen zu er­grün­den sucht. Ih­nen se­hen wir an, daß sie mit ih­ren Ge­dan­ken hin­aus sind über das, was sie un­mit­tel­bar um­gibt, über das, was in den men­sch­li­chen Lei­den­schaf­ten und in dem Fa­na­tis­mus ent­hal­ten ist und in der Ek­sta­se, die aus dem Fa­na­tis­mus und der men­sch­li­chen Lei­den­schaft kommt; daß sie nicht nur hin­aus sind über das, was der Mensch er­blk­kr, son­dern 'auch über das, was er in sich er­lebt, in­so­fern er auf Er­den Mensch ist. Das ist das Gro­ße in die­ser Pro­phe­ten­dars­tel jung des Mi­che­lan­ge­lo.
Dann wen­den wir den Blick hin zur Dar­stel­lung der Si­byl­len. Da ha­ben wir zu­erst die per­si­sche Si­byl­le in der Nähe des Pro­phe­ren Je­re­mias, merk­wür­dig kon­tras­tie­rend mit dem sin­ni­gen Ver­hal­ten
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des Je­re­mias. Wie wenn sie das, was sie eben er­fah­ren hat, auf- drän­gen woll­te der Mensch­heit, so er­hebt sie die Hand; wie wenn sie, nach dem Mus­ter sch­lech­ter Red­ner, un­mit­tel­bar mit al­ler Macht be­wei­sen woll­te das, was sie zu sa­gen hat­te, und wie wenn sie gar nicht an­ders kön­ne, ver­mö­ge ih­rer fa­na­ti­schen Lei­den­schaft, als in die be­wei­sen­de Hand hin­ein­f­lie­ßen zu las­sen das­je­ni­ge, wo­von sie über­re­den m&hte die gan­ze Mensch­heit! Dann wen­den wir den Blick hin zu der ery­thräi­schen Si­byl­le. Da ver­spü­ren wir, wie sie ver­knüpft ist mit dem, was dem Men­schen so­zu­sa­gen von den Ge­heim­nis­sen der Er­den­eIe­men­te zu­kom­men kann. Ei­ne Lam­pe hat sie über dem Haupt; ein nack­ter Kn­a­be zün­det die Lam­pe mit ei­ner Fa­ckel an. Wie kann man das, was man aus­drü­cken will, deut­li­cher aus­drü­cken: Da zün­det men­sch­li­che Lei­den­schaft das an, was sie aus den un­be­wuß­ten See­len­kräf­ten her­aus der Mensch­heit mit al­ler Ge­walt als Pro­phe­tie einpflan­zen m&hte. Die Pro­phe­ten sind hin- ge­ge­ben in ih­rer See­le dem Ur­e­wi­gen im Geis­te; die Si­byl­len sind mit­ge­ris­sen von al­lem Ir­di­schen, in­so­fern das Ir­di­sche das Geis­tig­See­li­sche of­fen­bart. Die del­phi­sche Si­byl­le zeigt uns das ganz be­son­ders, wenn wir se­hen, wie so­gar ihr Haar von ei­nem Wind­hauch nach der ei­nen Sei­te ge­trie­ben wird, wie die­ser Wind bis hin­ein in den bläu­li­chen Sch­lei­er bläst, so daß sie dem Ele­men­te der Luft das ver­dankt, was sie mit­zu­tei­len hat. In die­sem Wind­hauch, der Haar und Sch­lei­er der Si­byl­le durch­bläst, tritt uns ent­ge­gen, was die Er­de da­mals of­fen­ba­ren woll­te durch den Mund die­ser Si­byl­le, mit Ge­walt über­re­dend. Dann die cu­mäi­sche Si­byl­le: Sie re­det mit halb­ge­öff­ne­tem Mund wie lal­lend. Wie ei­ne aus dem Un­be­wuß­ten stam­men­de Pro­phe­tie her­vor­stam­melnd, so er­scheint sie uns. Die li­by­sche Si­byl­le, die has­tig, wie sich uin­keh­rend, et­was er­g­reift, wo­rin sie Ge­heim­nis­se le­sen kann - so et­wa! AlIes ist so­zu­sa­gen in die­sen Si­byl­len hin­ge­ge­ben dem un­mit­tel­ba­ren Er­den­e­le­ment.
Es ist vie­les ge­ra­de sol­chen Do­ku­men­ten an­ver­traut in der­je­ni­gen Zeit, wo man, wie das ja selbst­ver­ständ­lich war für die­ses Zei­tal­ter, viel bes­ser in der Ma­le­rei, in der Kunst, aus­drü­cken konn­te, was man zu sa­gen hat­te, als in ei­ner spä­te­ren Zeit, wo uns mehr der Be­griff, die Idee die­nen muß.
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Was ist denn die ei­gen­tüm­li­che Na­tur die­ser Si­byl­len? Was sind sie denn ei­gent­lich? Was be­deu­tet ih­re Pro­phe­tie? Man muß tief hin­ein­boh­ren, m&hte man sa­gen, in die Ge­heim­nis­se der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, wenn man er­grün­den will, was in den See­len die­ser Si­byl­len vor­geht.
Fra­gen wir uns zu die­sem Zwe­cke noch ein­mal: Warum hät­ten denn die al­ten in­di­schen Ris­his mit ih­rer uns ja kaum er­gründ­li­chen Weis­heit den Chris­tus Je­sus so leicht ver­ste­hen kön­nen? Nun, es ist ei­ne Tri­via­li­tät, aber wahr ist es doch: weil sie eben die nö­t­i­gen Weis­hei­ten und Be­grif­fe hat­ten, die die vier­te nachat­lan­ti­sche Kul­tur­pe­rio­de nicht hat­te. Sie hat­ten das al­les, wo­nach ver­ge­bens zum Bei­spiel Iechz­ten die Gnos­ti­ker und auch die An­tig­nos­ti­ker und die apo­s­to­li­schen Vä­ter, wie man sie nennt. Sie hat­ten das al­les; aber wie hat­ten sie es? Nicht als er­ar­bei­te­te Ide­en, nicht als et­was, was sie sich et­wa wie Pla­to oder Ari­s­to­te­les an Ide­en er­ar­bei­tet hat­ten son­dern wie Ein­ge­bun­gen, wie In­spi­ra­tio­nen, wie et­was, was wie in al­ler Ge­walt als kon­k­re­te In­spi­ra­ti­on vor ih­nen stand. Ihr As­tral­leib wur­de er­grif­fen von dem, was ein­ström­te aus dem Wel­te­nall, und aus den Wir­kun­gen des Kos­mos auf ih­ren as­tra­li­schen Leib gin­gen her­vor die Be­grif­fe, die ih­nen dann vor die See­le hät­ten zau­bern kön­nen die We­sen­heit des Chris­tus Je­sus. Man möch­te sa­gen, es ward den Men­schen ge­ge­ben; die Men­schen ha­ben es sich nicht er­ar­bei­tet, es kam wie her­aus­ge­sprüht aus den Tie­fen des As­tral­lei­bes. Und mit ei­ner wun­der­baY­en Klar­heit kam es her­aus­ge­sprüht aus dem As­tral­leib der hei­li­gen Ris­his und ih­rer Schü­ler und im Grun­de ge­nom­men der gan­zen, der ers­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de an­ge­hö­ri­gen alt­in­di­schen Kul­tur. Und das war im­mer ge­rin­ger ge­wor­den, war aber noch da in der zwei­ten, in der drit­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de und er­hielt sich als ein Rest bis in die vier­te nachat­lan­ti­sche Kul­tur­pe­rio­de hin­ein. Aber wie? Als was für ein Rest?
Wenn wir un­ter­su­chen wür­den, wie es noch in der drit­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de war, so wür­den wir fin­den, daß we­nigs­tens die­je­ni­gen Men­schen, die sich auf die Höhe ih­rer Zeit hin­auf­ge­schwun­gen hat­ten - und da­zu­mal wa­ren dem Pro­zent­satz nach 
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viel mehr Ge­bil­de­te als heu­te -, Be­grif­fe hat­ten über Zu­sam­men­hän­ge des Au­ßer­ir­di­schen, über das, was sich sym­bo­li­sier­te am Ster­nen­him­mel. Sie konn­ten in den Be­we­gun­gen der Ster­ne Ge­heim­nis­se des Wel­ten­da­seins le­sen. Der drit­te nachat­lan­ti­sche Zei­traum hät­te ganz ge­wiß, wenn der Chris­tus Je­sus auf Er­den er­schie­nen wä­re> aus der Ster­nen­schrift er­kannt, wel­che Be­wandt­nis es mit ihm ge­habt hat. Aber das war ja das not­wen­di­ge Schick­sal, das wir dem Prin­zip nach öf­ters her­vor­ge­ho­ben ha­ben in be­zug auf Mensch­heits­ent­wi­cke­lung: daß im­mer mehr und mehr zu­rück­t­rat im men­sch­li­chen As­tral­leib die Ga­be, so mit den Ge­heim­nis­sen der Welt durch le­ben­di­ge Bil­der zu­sam­men­zu­hän­gen. Die­se Bil­der wur­den im­mer chao­ti­scher und chao­ti­scher. Das, was auf die­se Wei­se in die Men­schen­see­le he­r­ein­kam, war im­mer we­ni­ger maß­ge­bend - nicht daß es gar nicht maß­ge­bend war, sa­ge ich, son­dern nur im­mer we­ni­ger und we­ni­ger maß­ge­bend - für die Er­grün­dung der ei­gent­li­chen Wel­ten­ge­heim­nis­se.
Und so war es dann ge­kom­men, daß zwei­er­lei ent­stan­den war. Auf der ei­nen Sei­te die Be­griffs­welt, sa­gen wir des Pla­to und des Ari­s­to­te­les, die Ide­en­welt, man m&hte sa­gen, die durch­ge­sieb­tes­te Geis­tes­welt, die geis­ti­ge Welt, die am we­nigs­ten noch in sich hat vom Geis­te, die un­mit­tel­bar aus dem Ich sel­ber er­faßt und er­giün­det wird, nicht mehr aus dem As­tral­lei­be kommt. Denn das ist das Cha­rak­te­ris­ti­sche der grie­chi­schen Phi­lo­so­phie, daß in ihr zum ers­ten­mal der Geist sich aus dem Ich her­aus ma­ni­fes­tier­te, wie er sich aus dem Ich her­aus ma­ni­fes­tie­ren kann in den ganz und gar durch­sich­ti­gen, aber dem ei­gent­li­chen Geis­tes­le­ben doch fer­ne- ste­hen­den Be­grif­fen. Nur daß der grie­chi­sche Phi­lo­soph in die­ser Be­zie­hung, un­g­leich dem neue­ren Phi­lo­so­phen, noch fühl­te, daß die Ge­dan­ken her­stamm­ten aus der geis­ti­gen Welt, wäh­rend der neue­re Phi­lo­soph not­wen­di­ger­wei­se ein Zweif­ler, ein Skep­ti­ker ge­wor­den ist, weil er nicht mehr den le­ben­di­gen Zu­sam­men­hang fühlt zwi­schen sei­nen Ge­dan­ken und den Wel­ten­ge­heim­nis­sen. Ge­rin­ger wur­de in der neue­ren Zeit die Fähig­keit, zu sa­gen: Das, was ich den­ke, denkt der Wel­ten­geist in mir. Man muß schon, wie ich in «Die Schwel­le der geis­ti­gen Welt» dar­zu­s­tel­len ver­sucht ha­be, ein 
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we­nig durch Me­di­ta­ti­on da­zu kom­men, Ver­trau­en zum Den­ken zu ge­win­nen, je­nes Ver­trau­en zum Aus­ge­stal­ten der Be­grif­fe und Ide­en, das dem grie­chi­schen Phi­lo­so­phen naiv ge­ge­ben war, weil er sei­ne Ge­dan­ken für die Ge­dan­ken des Wel­ten­geis­tes sel­ber hal­ten durf­te. Es war al­so gleich­sam die äu­ßers­te Haut des Wel­ten­geis­tes, was in der grie­chi­schen Phi­lo­so­phie an die Mensch­heit her­an­t­rat, aber es war eben doch noch von dem le­ben­di­gen Le­ben des Wel­ten­geis­tes durch­drun­ge­ne Haut; das fühl­te man. Das zwei­te, was ge­b­lie­ben war aus al­ten Zei­ten, war ata­vis­tisch, war ein Ver­er­bungs­stück. Und es blieb ge­wis­ser­ma­ßen in deut­lichs­ter Wei­se in der Pro­phe­tie der Si­byl­len, die aus dem Cha­os ih­rer Welt her­aus gleich­sam noch ein- mal au­f­er­ste­hen lie&n die Kräf­te der Men­schen­see­le, die durch den zwei­ten, drit­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum in har­mo­ni­scher Wei­se ge­wirkt hat­ten und die jeut chao­tisch her­auf­brach­ten Schau­er der geis­ti­gen Welt.
Neh­men wir ein­mal ei­ne Hy­po­the­se an, die ja vi­el­leicht in Un­se­rem Zu­sam­men­han­ge ge­stat­tet sein mag, die Hy­po­the­se, die man so aus­sp­re­chen könn­te: Was wä­re ge­sche­hen, wenn kein Chris­tus und auch kei­ne grie­chi­schen Phi­lo­so­phen ge­kom­men wä­ren? Nun, dann hät­te die Mensch­heit eben fort­be­ste­hen müs­sen mit dem, was sie als Erb­gut ge­habt hat, mit dem, was in der vier­ten nachat­lan­ti­schen Pe­rio­de be­reits auf der Stu­fe des Si­byl­lis­mus an­ge­kom­men war. Den­ken Sie sich das ge­ra­des­wegs fort­ent­wi­ckelt im Abend­lan­de oh­ne Chris­tus-Im­puls, oh­ne Phi­lo­so­phie und oh­ne die Wis­sen­schaft, die auf ihr be­ruht, dann ha­ben Sie das geis­ti­ge Cha­os des Abend­lan­des vor Ih­re Vor­stel­lung ge­s­tellt, das, was hät­te wer­den kön­nen oh­ne Chris­tus und oh­ne die Phi­lo­so­phie, was aus dem­je­ni­gen hät­te ent­ste­hen müs­sen, was in den See­len der Si­byl­len vor­ge­gan­gen ist. Aber Kräf­te wir­ken nach. Und wenn man mit den Mit­teln der Geis­tes­wis­sen­schaft ge­ra­de die­se ele­men­ta­re Stär­ke prüft, mit der sich so­zu­sa­gen die im un­mit­tel­ba­ren Um­kreis der Er­de le­ben­den geis­ti­gen Ge­wal­ten in Wind und Was­ser und Feu­er aus­sp­re­chen, und wenn man prüft, wie sich die­se in die men­sch­li­che See­le ein­ge­nis­tet hät­ten, wenn man na­ment­lich die Stär­ke prüft, mit der die Wind-, Feu­er-, Was­ser-, Er­den­geis­ter von den See­len der Men­schen Be­sitz 
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er­grif­fen hät­ten, dann be­kommt man ei­ne Vor­stel­lung da­von, wie zwar Har­mo­nie und Ord­nung ge­wi­chen ist aus der al­ten Art, die Welt zu er­ken­nen, die in der ers­ten, zwei­ten, drit­ten nachat­lan­ti­schen Pe­rio­de da war, wie aber noch die Kräf­te in den men­sch­li­chen See­len ge­b­lie­ben wä­ren. Die men­sch­li­chen See­len hät­ten nicht mehr die Fähig­keit ge­habt, wir­k­lich ei­nen Zu­sam­men­hang mit den gro­ßen Er­schei­nun­gen des Wel­talls in ih­ren See­len her­zu­s­tel­len, wohl aber mit den Wind-Geis­tern, Feu­er-Geis­tern und so wei­ter, na­ment­lich mit all dem Ge­spens­ter- und Dä­mo­nen­ge­zücht, das sich los­ge­löst ge­zeigt hät­te von den gro­ßen Wel­ten­zu­sam­men­hän­gen. Ganz in die Ge­walt der ele­men­ta­ren Geis­ter wä­ren die Men­schen ge­kom­men, und ih­re Leh­rer wä­ren si­byl­len­ar­ti­ge Leh­rer ge­wor­den, und die Kraft wä­re so stark, daß sie heu­te und bis ans En­de der Er­den­ta­ge ver­b­lie­ben wä­re. Und wenn wir uns fra­gen: Wo­durch ist das un­ter­b­lie­ben? Wer hat be­wirkt, daß die­se Kraft all­mäh­lich ab­ge­schwächt wor­den ist, die uns an­schau­lich in den Si­byl­len lebt, so müs­sen wir ant­wor­ten: der Chris­tus, der durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha in die Er­denau­ra aus­ge­f­los­sen ist und der aus den Men­schen­see­len her­aus zer­stört hat die si­byl­li­ni­sche Kraft, weg­ge­nom­men hat die si­byl­li­ni­sche Kraft.
Und so er­blickt man, auf dem Bo­den der Geis­tes­wis­sen­schaft ste­hend, die merk­wür­di­ge Tat­sa­che, daß Men­schen mit ih­rer Weis­heit nicht viel von dem Chris­tus-Im­puls ver­ste­hen; Be­grif­fe und Ide­en er­wei­sen sich als ziem­lich ohn­mäch­tig. Aber in be­zug auf den Chris­tus-Im­puls kommt es zu­nächst nicht dar­auf an, daß er als Leh­re in die Welt tritt, es kommt auf den Tat­sa­chen­cha­rak­ter an, auf das, was aus­ge­f­los­sen ist als un­mit­tel­ba­rer Im­puls von dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Und das muß man nicht al­lein su­chen in dem, was Men­schen leh­ren, nicht su­chen in dem, was Men­schen ver­ste­hen, son­dern in dem, was ge­schieht, ge­schieht für die Men­schen­see­le. Und ei­ne der Ta­ten, den Kampf des in die Er­denau­ra aus­ge­f­los­se­nen Chris­tus ge­gen das Si­byl­len­tum, die­se Tat woll­te ich Ih­nen durch die heu­ti­ge Be­trach­tung vor­füh­ren.
So hat­te der Chris­tus in der Tat ein Rich­ter­amt zu voll­füh­ren. Die­je­ni­gen, die es ma­te­ria­lis­tisch ver­stan­den ha­ben, daß der Chris­tus
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nach sei­ner Au­f­er­ste­hung bald wie­der­kom­men wer­de, die hat­ten es mißv­er­stan­den. Men­sch­li­che Be­grif­fe der da­ma­li­gen Zeit reich­ten ja nicht hin, um die­se Din­ge zu ver­ste­hen. Aber in dem, was da chao­tisch als Wie­der­kunft­s­i­de­en bal­di­ger Zeit zu­ta­ge trat, leb­te die Wahr­heit, daß der Chris­tus er­schie­nen war auf ei­nem Bo­den, den äu­ßer­lich vor­be­rei­te­te Pau­lus, wie wir mor­gen se­hen wer­den, aber vor al­len Din­gen er­schie­nen war in dem Ge­bie­te, das hin­ter der Sin­nes­welt liegt, auf dem sich der Kampf ab­spielt zwi­schen Chris­tus und den Si­byl­len, ein geis­ti­ger Kampf. Den SchI­ei­er müs­sen wir lüf­ten, der uns die Aus­b­rei­tung des Chris­ten­tums auf dem phy­si­schen Plan zeigt. Hin­ter den phy­si­schen Plan müs­sen wir schau­en auf je­nen Geis­ter­kampf, wo aus den See­len her­aus­ge­trie­ben wird, was sonst zu im­mer grö­ße­rer und grö­ße­rer Stär­ke ge­ra­de in sei­nem chao­ti­schen Cha­rak­ter hät­te her­an­wach­sen müs­sen. Und der ver­steht schon falsch die­se ein­zi­ge Tat, der nicht ein­sieht, daß durch die­se me­ta­phy­si­sche Tat ein Un­end­li­ches für die Mensch­heit durch den Chris­tus ge­leis­tet wor­den ist.
Wer aber hat we­nigs­tens noch ei­ni­ges, ja vie­les für das Ver­ständ­nis die­ser Tat leis­ten kön­nen? Die­je­ni­gen, die mit ei­ner ge­wis­sen In­spi­ra­ti­on oder Of­fen­ba­rung aus der geis­ti­gen Welt be­gabt wa­ren, die­je­ni­gen, die die Evan­ge­li­en ge­schrie­ben ha­ben, und Pau­lus. Von an­de­ren Sei­ten wer­den wir auch die Er­schei­nung der Evan­ge­lis­ten und des Pau­lus zu wür­di­gen ha­ben. Wir wer­den aber jetzt ins Au­ge fas­sen kön­nen, wie gleich­sam PauI­us in­mit­ten ei­ner Welt steht, in der et­was vor­geht auch oh­ne sein Wort, oh­ne das, was er mit sei­nen mäch­ti­gen, feu­ri­gen Wor­ten zum Ver­ständ­nis des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha hat bei­tra­gen kön­nen. Aber man hat doch - das las­sen Sie mich zum Schlt­tß des heu­ti­gen Vor­trags noch aus­sp­re­chen -, ge­ra­de wenn man die­se Er­schei­nung ins Au­ge faßt, die jetzt als der Kampf des Chris­tus ge­gen die Si­byl­len cha­rak­te­ri­siert wor­den ist, ge­gen­über dem Pau­lus ein Ge­fühl, das ich in die Wor­te zu­sam­men­fas­sen m&hte: Bei Pau­lus er­scheint al­les so, als ob zwi­schen sei­nen Wor­ten noch viel mehr lä­ge als das, was man zu­nächst liest, als ob die Kraft, die von der Er­schei­nung von Da­mas­kus auf ihn über­ge­gan­gen ist, sich durch ihn zum Aus­druck bräch­te und als ob 
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durch ihn doch ein Ton he­r­e­in­drin­ge in die Mensch­heit, der ent­ge­gen­ge­setzt ist dem pro­phe­ti­schen To­ne der Si­byl­len; als ob bei ihm sich fort­setz­te et­was von dem Ton der al­ten Pro­phe­ten, die Mi­che­lan­ge­lo so sc­hön in sei­nen Fi­gu­ren dar­ge­s­tellt hat. Die Si­by­lI­en, sie ha­ben et­was ge­habt, sag­te ich, was von dem Ele­men­ta­ren der Er­de aus­ging, was nicht hät­te in ih­nen sein kön­nen, wenn nicht die Ele­men­tar­geis­ter der Er­de zu ih­nen ge­spro­chen hät­ten. Bei Pau­lus ist et­was Ähn­li­ches da, et­was, was merk­wür­di­ger­wei­se, aber ganz exo­te­risch, schon die äu­ße­re Wis­sen­schaft be­merkt hat, was ei­nen aber wir­k­lich, man möch­te sa­gen, vor ei­ne Welt des Stau­n­ens bringt, wenn man es geis­tes­wis­sen­schaft­lich be­trach­tet.
Auch Pau­lus hat in ge­wis­ser Wei­se aus dem Ele­men­ta­ri­schen der Er­de ge­sc­höpft, aber aus ei­nem ei­gen­tüm­li­chen Ge­biet des Ele­men­ta­ri­schen der Er­de. Und man kann theo­lo­gisch-ra­tio­na­lis­tisch-ab­strakt Pau­lus selbst­ver­ständ­lich ganz gut ver­ste­hen, wenn man das nicht in Be­tracht zieht, was ich jetzt sa­gen will, was von der äu­ße­ren Wis­sen­schaft nicht er­klärt wer­den kann; man kann ihn ganz gut aus­le­gen, wenn man nur vom Stand­punk­te der ge­wöhn­li­chen Ra­tio­na­li­tät her­aus Pau­lus be­g­rei­fen will. Will man aber be­g­rei­fen, was geis­tig, spi­ri­tu­ell in Pau­lus ge­lebt hat, in und zwi­schen sei­nen Wor­ten, will man be­g­rei­fen, warum man durch sei­ne Wor­te durch­fühlt et­was Ähn­li­ches wie in den Pro­phe­ti­en der Si­byl­len, aber bei ihm aus­ge­hend von ei­nem gu­ten Ele­men­te der Er­den­ent­wi­cke­lung, dann kommt die Er­schei­nung in Be­tracht, die die Fra­ge be­ant­wor­tet: Wie weit geht die Welt des Pau­lus? Wie be­g­renzt sich die Welt des Pau­lus? Und das Merk­wür­di­ge, was wir als Ant­wort be­kom­men, ist: Pau­lus wur­de groß in der­je­ni­gen Welt, die ge­ra­de so weit geht wie die Öl­ba­um­kul­tur. Ich sa­ge et­was Son­der­ba­res, ich weiß es; aber wir wer­den se­hen, daß die­ses Son­der­ba­re doch in ge­wis­ser Wei­se sich auflöst, wenn wir mor­gen auf die Ge­stalt des Pau­lus ein we­nig ein­ge­hen wer­den. Die Er­de ist auch geo­gra­phisch vol­ler Ge­heim­nis­se. Und ein Ge­biet der Er­de, auf dem der Öl­baum gedeiht, ist ein an­de­res als das­je­ni­ge, auf dem die Ei­che oder Esche gedeiht. Und der Mensch steht als phy­si­sches We­sen in phy­si­scher Ver­kör­pe­rung mit den ele­men­ta­ren Geis­tern in Be­zie­hung. An­ders ra­unt und 
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rauscht und wallt und webt es in der Welt des Öl­bau­mes als in der Welt der Ei­che oder Esche oder Ei­be. Und wenn man den Zu­sam­men­hang des Er­den­we­sens mit dem Mensch­heits­we­sen be­g­rei­fen will, dann ist es nicht un­nö­t­ig, auch auf sol­che ei­gen­tüm­li­che Er­schei­nun­gen auf­merk­sam zu ma­chen wie die­je­ni­ge, daß Pau­lus ge­ra­de so weit kommt mit sei­nem Wort auf der Er­de, wie der Öl­baum reicht. Pau­lus` Welt ist die Welt des 'Öl­baums.
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Die­se Vor­trä­ge sol­len so ver­an­lagt wer­den, daß ein­zel­ne Mo­ti­ve an­ge­schla­gen wer­den und dann her­bei­ge­holt wird, was zu die­sen Mo­ti­ven ver­ständ­nis­voll hin­füh­ren kann. So ha­be ich an­ge­schla­gen als Mo­tiv, was ich vom schwie­ri­gen Ver­ste­hen der Chris­tus Je­sus We­sen­heit ge­sagt ha­be, dann das­je­ni­ge von der symp­to­ma­ti­schen Aus­ge­stal­tung ei­ner Sei­te des men­sch­li­chen See­len­le­bens im vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum in den Pro­phe­zei­un­gen der Si­byl­len, und end­lich ha­be ich zum Schlus­se der vo­ri­gen Be­trach­tung an­ge­schla­gen das The­ma PauI­us und der Öl­baum. Auf die­se Leit­mo­ti­ve wer­de ich wie­der zu­rück­kom­men. Aber wir müs­sen uns ge­wis­ser­ma­ßen in Krei­sen die­sen Leit­mo­ti­ven näh­ern, die wir in den Mit­tel­punkt die­ser Krei­se sch­rei­ben. Es wird sich dann schon her­aus­s­tel­len, was ei­gent­lich mit die­sen Mo­ti­ven ge­meint ist. Heu­te möch­te ich zu Ih­nen ei­ni­ges über die Chris­tus-We­sen­heit als sol­che sp­re­chen. Wir wer­den dann se­hen, warum sich die­se Chris­tus Je­sus-We­sen­heit ge­ra­de in Pau­lus in ei­ner be­stimm­ten Wei­se spie­gelt.
Wir wis­sen ja aus frühe­ren Vor­trä­gen, daß die Chris­tus-We­sen­heit ver­stan­den wer­den kann, wenn wir die Evo­lu­ti­on un­se­res Sys­tems zu­rück­ver­fol­gen bis zum al­ten Son­nen­da­sein. Und bei ver­schie­de­nen Ge­le­gen­hei­ten, in Vor­trags­zy­k­len, die ja jetzt auch schon ver­öf­f­ent­licht sind, wur­de auf­merk­sam ge­macht dar­auf, daß wir es mit ei­ner ho­hen geis­ti­gen We­sen­heit - so wol­len wir sie zu­nächst nen­nen - zu tun ha­ben in der Chris­tus-We­sen­heit und daß für die ei­ge­ne Ent­wi­cke­lung die­ser ho­hen geis­ti­gen We­sen­heit ins­be­son­de­re die al­te Son­nen­zeit wich­tig ge­we­sen ist. Dar­über will ich mich al­so jetzt nicht wei­ter ver­b­rei­ten. Wir wol­len ein­fach hin­schau­en zur Chris­tus-We­sen­heit als zu ei­ner ho­hen geis­ti­gen We­sen­heit. Nun ha­ben wir zum Ver­ständ­nis der men­sch­li­chen Ent­wi­cke­lung auf der Er­de aber noch an­de­res not­wen­dig, und wir ha­ben ja ge­se­hen, wie not­wen­dig das ist, weil ge­ra­de ge­gen­über ei­ner ge­wis­sen Tat­sa­che 
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sich ohn­mäch­tig er­wei­sen die Be­grif­fe und Ide­en, die im vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­tal­ter die­se Chris­tus Je­sus- We­sen­heit zu ver­ste­hen trach­te­ten. Die­se Fra­ge tauch­te ja be­son­ders in den ers­ten Jahr­hun­der­ten bei den Gnos­ti­kern, bei den apo­s­to­li­schen Vä­t­ern, bei den Per­sön­lich­kei­ten, die zur Be­grün­dung des Chris­ten­tums in der ei­nen oder an­de­ren Form den An­laß ge­ge­ben ha­ben, im­mer wie­der und wie­der­um auf: Wie ver­hält sich das Chris­tus-We­sen zum We­sen des Je­sus?
Nun wis­sen wir schon, daß wir zwei Je­sus­ki­ia­ben, die heran- wach­sen, zu un­ter­schei­den ha­ben. Mit dem ei­nen Je­sus­kria­ben brau­chen wir uns in die­sem Zu­sam­mei­i­han­ge nicht wei­ter zu be­fas­sen, denn er ist uns aus un­se­ren an­thro­po­so­phi­schen Vor­aus­set­zun­gen her­aus leicht ver­ständ­lich. Ich mei­ne den Je­sus, in dem das Ich des Za­ra­thu­s­t­ra leb­te. Wir ha­ben es da zu tun mit ei­ner men­sch­li­chen We­sen­heit, die ei­nen ho­hen Ent­wi­cke­lungs­grad schon in dem zwei­ten nachat­lan­ti­schen Zei­tal­ter er­reicht hat­te und die da­zu­mal die geis­ti­ge Strö­mung eben des Za­ra­thu­s­t­ra be­grün­de­te und dann wei­ter- leb­te, die als­dann in dem sa­lo­mo­ni­schen Je­sus­kn­a­ben wie­der­um sich ver­kör­per­te und in ihm bis zum zwölf­ten Le­bens­jah­re je­ne Ent­wickeI­ung an­nahm, die ein 50 ho­hes Ich in die­ser Zeit der Mensch­heit­s­in­kar­na­ti­on eben an­neh­men konn­te. Wir wis­sen fer­ner, daß die­ses Za­ra­thu­s­t­ra-Ich hin­über­ge­gan­gen ist in den Leib des an­de­ren Je­sus­kn­a­ben, des­sen We­sen­heit et­was durch­schim­mert im Lu­kas-Evan­ge­li­um, des so­ge­nann­ten nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben.
Die­sen nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben müs­sen wir ein we­nig be­trach­ten. Ich ha­be ja schon auf­merk­sam dar­auf ge­macht, daß wir es bei die­sem Je­sus­kn­a­ben nicht zu tun ha­ben mit ei­nem Men­schen- we­sen, wie an­de­re Men­schen­we­sen sind, im st­ren­gen Sin­ne des Wor­tes. Wir ha­ben es zu tun mit ei­nem We­sen, bei dem wir nicht da­von sp­re­chen kön­nen, daß es vor­her als Mensch in die­sem oder je­nem In­di­vi­du­um auf der Er­de in­kar­niert war. Wir ha­ben im­mer be­tont, daß gleich­sam von dem See­len­haf­ten, das von geis­ti­gen Wel­ten zur Er­de ge­kom­men ist, um sich dann in den ein­zel­nen men­sch­li­chen In­di­vi­dua­li­tä­ten auf der Er­de aus­zu­le­ben, et­was zu­rück­ge­b­lie­ben ist und daß die­ses Zu­rück­ge­b­lie­be­ne er­scheint in dem 
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nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben. So daß wir von die­sem nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben nicht sa­gen kön­nen, es le­be in ihm ein sOl­ches Ich wie in an­de­ren Men­schen, das sich durch vor­her­ge­hen­de In­kar­na­tio­nen in ei­ner ge­wis­sen Art ent­wi­ckelt hat. Wir ha­ben auch für die­sen nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben - das geht schon her­vor aus mei­ner Dar­stel­lung in der Und da stellt sich denn für die Be­o­b­ach­tung, von der ich ja oft ge­spro­chen ha­be, für die hell­se­he­ri­sche Be­o­b­ach­tung, das Fol­gen­de her­aus:
Er­in­nern wir uns ein­mal an das, was in der «Ge­heim­wis­sen­schaft> dar­ge­s­tellt ist, wie von der le­mu­ri­schen Zeit an, mit Aus­na­lu­ne des ei­nen Haupt­paa­res der Mensch­heit, die See­len all­mäh­lich her­un­ter­zie­hen von den an­de­ren Pla­ne­ten und durch die at­lan­ti­sche Zeit hin­durch sich in Men­schen­lei­bern ver­kör­pern. Wir ha­ben al­so die Ent­wi­cke­lung der Er­de ge­wis­ser­ma­ßen so zu den­ken, daß aus der kos­mi­schen Um­ge­bung der Er­de die See­len zu­zie­hen 
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und in ver­schie­de­nen Zeit­punk­ten so­zu­sa­gen ih­re er­neu­er­te ir­di­sche Ent­wi­cke­lung be­gin­nen. Wir wis­sen ja, daß vor der le­mu­ri­schen Zeit die See­len sich zu den Pla­ne­ten ge­wis­ser­ma­ßen zu­rück­ge­zo­gen hat­ten. Wir wis­sen nun aber auch, daß die­se ir­di­sche Ent­wi­cke­lung der Er­de, in die die Men­schen­see­len ein­zu­t­re­ten hat­ten, aus­ge­setzt war den An­fech­tun­gen des Lu­zi­fer und spä­ter des Ah­ri­man. So al­so wa­ren die Men­schen­see­len ver­an­laßt, in Lei­ber ein­zu­zie­hen, inn­er­halb wel­cher sie im Ver­lau­fe der Er­den­ent­wi­cke­lung den An­fech­tun­gen die­ser bei­den geis­ti­gen We­sen­hei­ten aus­ge­setzt wa­ren. Wenn nichts wei­ter als die­ses ein­ge­t­re­ten wä­re, daß die Men­schen­see­len wie­der her­ab­ge­kom­men wä­ren von ih­rem pla­ne­ta­ri­schen Da­sein in die Er­den­ent­wi­cke­lung he­r­ein und dann aus­ge­setzt wor­den wä­ren den lu­zi­fe­risch-ah­ri­ma­ni­schen Ein­flüs­sen, so wä­re mit die­sen Men­schen auf Er­den, so wie sie da durch­ge­hen durch ih­re In­kar­na­tio­nen, et­was ge­sche­hen, was ich noch nicht an­ge­deu­tet ha­be in der «Ge­heim­wis­sen­schaft». Man kann je­doch in der Ge­gen­wart nicht al­les gleich öf­f­ent­lich sa­gen. Es wä­ren näm­lich die­se Men­schen zu­nächst, wie sie so her­un­ter­ka­men von den Pla­ne­ten und in phy­si­sche Lei­ber ein­zie­hen muß­ten, ei­ner ge­wis­sen Ge­fahr der Sin­nes­ent­wi­cke­lung aus­ge­setzt ge­we­sen. Wir dür­fen uns näm­lich nicht vor­s­tel­len, daß das so ein­fach ge­gan­gen wä­re, daß die­se Men­schen­see­len von ih­rem pla­ne­ta­ri­schen Au­f­ent­hal­te her­un­ter­ge­kom­men wä­ren auf die Er­de, Men­schen­lei­ber be­zo­gen hät­ten und daß dann al­les in Ord­nung ver­lau­fen wä­re. Da­durch, daß das lu­zi­fe­ri­sche und ah­ri­ma­ni­sche Prin­zip in ih­nen wal­te­te, wa­ren die­se Men­schen­lei­ber nicht so ein­ge­rich­tet, daß die Men­schen die­je­ni­ge Ent­wi­cke­lung hät­ten an­neh­men kön­nen, die sie dann wir­k­lich an­ge­nom­men ha­ben. Wä­ren die­se See­len ein­fach so ein­ge­zo­gen, daß sie die Kräf­te be­nutzt hät­ten, die ih­nen die­se Men­schen­lei­ber in be­zug auf die Sin­ne ge­bo­ten hat­ten, SO wür­den die­se Men­schen­see­len ih­re Sin­ne ha­ben in ei­ner ei­gen­tüm­li­chen Wei­se be­nut­zen müs­sen, in ei­ner Wei­se, die ei­gent­lich für Men­schen nicht mög­lich ge­we­sen wä­re.
Ich will die­ses durch fol­gen­des er­klä­ren. Beim Ein­zie­hen der See­len in die Men­schen­kör­per wür­de zum Bei­spiel das Au­ge von ei­ner Far­be nicht nur so be­ein­druckt wor­den sein, af­fl­ziert wor­den 
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Sein, daß es sie so wahr­ge­nom­men hät­te, wie es spä­ter die­se Far­be sah, son­dern von der ei­nen Sei­te wür­de das Au­ge so be­ein­druckt wor­den sein, daß es sich durch­se­ligt ge­fühlt hät­te, von ei­nem hef­ti­gen Lust­ge­fühl durch­zo­gen wor­den wä­re; das Au­ge hät­te förm­lich ge­glüht von Lust bei der ei­nen Far­be, bei der an­de­ren wür­de es durch­zo­gen wor­den sein von in­ten­si­ver An­ti­pa­thie ge­gen die­se Far­be, wür­de sch­merz­lich be­rührt wor­den sein. Al­so durch das, was durch die lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen Ein­flüs­se vor­han­den war, wa­ren Kör­per nicht mög­lich, de­ren Sin­ne für die See­len, die jetzt von den Pla­ne­ten her­un­ter­ge­kom­men wa­ren, rich­ti­ge Au­f­ent­halt­s­or­te hät­ten ab­ge­ben kön­nen. Ge­quält von der An­ti­pa­thie und Sym­pa­thie ih­rer Sin­ne wä­ren die Men­schen ge­we­sen; man hät­te so durch die Welt ge­hen müs­sen, daß man fort­wäh­rend von Sym­pa­thie be­se­ligt oder von An­ti­pa­thie ge­quält wor­den wä­re, je nach­dem man die­se oder je­ne Far­be ge­se­hen hät­te; man wä­re be­se­ligt oder furcht­bar sch­merz­haft zu­rück­ge­sto­ßen wor­den. So war die gan­ze Evo­lu­ti­on ver­an­lagt, so wirk­ten die kos­mi­schen Kräf­te he­r­ein auf die Er­de, na­ment­lich von der Son­ne aus, daß die Sin­ne in ei­ner sol­chen Wei­se wä­ren aus­ge­bil­det wor­den. Je­des Be­schau­en der Welt in Weis­heit, in ei­ner ge­wis­sen ge­las­se­nen Weis­heit, wä­re un­mög­lich ge­we­sen. Es muß­te ei­ne Än­de­rung in den kos­mi­schen Kräf­ten statt­fin­den, die aus der kos­mi­schen Um­ge­bung der Er­de he­r­ein­f­los­sen und die Sin­ne der Men­schen­lei­ber auf­bau­ten, aus­ge­stal­te­ten. Es muß­te in der geis­ti­gen Welt et­was ge­sche­hen, daß die Kräf­te nicht so he­r­ein­ka­men, daß die­se Sin­ne blo­ße An­ti­pa­thie- und Sym­pa­thie­or­ga­ne ge­wor­den wä­ren, denn das wä­ren sie ge­wor­den un­ter Lu­zi­fers und Ah­ri­mans Ein­fluß. Aus die­sem Grun­de ge­schah fol­gen­des:
je­ne We­sen­heit, von der wir jetzt sag­ten, sie ha­be zu­nächst nicht den Weg ge­wählt her­un­ter von den Pla­ne­ten zur Er­de, son­dern daß sie zu­rück­ge­b­lie­ben wä­re, je­ne We­se­ri­heit, die spä­ter als der nat­ha­ni­sche Je­sus­kn­a­be er­schi­en, die al­so vor­läu­fig in den geis­ti­gen Wel­ten war in ural­ten Zei­ten, je­ne We­sen­heit be­sch­loß - wenn wir den Aus­druck ge­brau­chen dür­fen, na­tür­lich sind al­le die­se Aus­drü­cke aus der men­sch­li­chen Spra­che ge­nom­men und be­sa­gen nicht voll, was man sa­gen will - al­so sie be­sch­loß da­zu­mal, als sie noch in der 
#SE149-049
Welt der obe­ren Hier­ar­chi­en war, ei­ne sol­che Ent­wi­cke­lung durch­zu­ma­chen, die sie be­fähig­te, in der geis­ti­gen Welt ei­ne Zeit­lang durch­setzt zu sein von der Chris­tus-We­sei­i­heit. Wir ha­ben es al­so zu tun nicht mit ei­nem Men­schen, son­dern mit ei­ner über­men­sch­li­chen We­sen­heit - wenn wir so sa­gen dür­fen -, wel­che in der geis­ti­gen Welt leb­te, wel­che so­zu­sa­gen den Jam­mer des men­sch­li­chen Sin­nen­sys­tems um Hil­fe hin­auf­sch­rei­en hör­te zu den geis­ti­gen 'Wel­ten und die durch das, was sie da durch die­sen Hil­fe- und Jam­mer­sch­rei der Mensch­heit emp­fand, sich ge­eig­net mach­te, durch­drun­gen zu wer­den von der Chris­tus-We­sen­heit.
Da­durch wur­de in den geis­ti­gen Wel­ten die We­sen­heit, die spä­ter der nat­ha­ni­sche Je­sus­kn­a­be war, gleich­sam durch­geis­tigt von der Chris­tus-We­sen­heit und ver­wan­del­te die kos­mi­schen Kräf­te, die he­r­ein­ström­ten zum Auf­bau der Sin­ne, in der Art, daß die­se Sin­ne aus blo­ßen Sym­pa­thie- und An­ti­pa­thie­or­ga­nen zu den Or­ga­nen wur­den, wel­che die Mensch­heit dann brau­chen konn­te. So kam der Mensch da­zu, mit Weis­heit hin­schau­en zu kön­nen auf al­le Sin­nes­wahr­neh­mungs-Nu­an­cen. In ganz an­de­rer Wei­se wä­ren die kos­mi­schen Kräf­te, die sei­ne Sin­ne auf­bau­en, an den Men­schen her­an­ge­kom­men, wenn die­ses Er­eig­nis, das weit zu­rück­liegt, das noch der le­mu­ri­schen Zeit an­ge­hört, in den geis­ti­gen Welwn nicht ein­ge­t­re­ten wä­re. Es war so, daß das We­sen, das dann als der nat­ha­ni­sche Je­sus­kn­a­be er­schi­en, da­mals noch wohn­haft war - wenn ich die­sen Aus­druck ge­brau­chen darf - auf der Son­ne und daß durch den eben er­wahn­ten Jam­mer­sch­rei - wenn ich wie­der­um den Aus­druck ge­brau­chen darf - es so et­was in sich durch­leb­te, was mög­lich mach­te, daß es von dem Son­nen­geist sel­ber durch­setzt wur­de, so durch­setzt, daß gleich­sam die Son­nen­wirk­sam­keit in der Art ge­mil­dert wur­de, daß die men­sch­li­chen Sin­ne­s­or­ga­ne, die we­sent­lich Er­geb­nis die­ser Son­nen­wirk­sam­keit sind, nicht zu blo­ßen Sym­pa­thie- und An­ti­pa­thie­or­ga­nen wur­den.
Da­mit, mei­ne lie­ben Freun­de, st­rei­fen wir wir­k­lich ein be­deut­sa­mes kos­mi­sches Ge­heim­nis, das uns vie­les ver­ständ­lich ma­chen rnuß, was spä­ter ge­sche­hen ist. Nun konn­te ge­wis­ser­ma­ßen Ord­nung und Har­mo­nie, weis­heits­vol­le Ge­stal­tung ein­t­re­ten in der 
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Welt der men­sch­li­chen Sin­ne, und die Ent­wi­cke­lung konn­te ei­ne Wei­le fort­ge­hen. Es war in ei­ner ge­wis­sen Wei­se die sch­limms­te Wirk­sam­keit Lu­zi­fers und Ah­ri­mans von den men­sch­li­chen Sin­nen ab­ge­schla­gen aus den obe­ren Wel­ten her.
Spä­ter kam ei­ne Zeit - die fällt nun schon in die Zeit der At­lan­tis he­r­ein -, in wel­cher sich her­aus­s­tell­te, daß die­se men­sch­li­che Kör­per­lich­keit wie­der­um nicht ein ge­eig­ne­tes Werk­zeug sein kön­ne, wenn die Ent­wi­cke­lung ent­sp­re­chend wei­ter­ge­hen sol­le. Das, was gleich­sam ei­ne Wei­le in ei­ner brauch­ba­ren Art sich ent­wi­ckelt hat­te, die men­sch­li­chen Le­ben­s­or­ga­ne und ih­re Grund­kräf­te, der Athe­rIeib, das war in Un­ord­nung ge­kom­men. Denn die kos­mi­schen Kräf­te, wel­che he­r­ein­wirk­ten aus der Um­ge­bung der Er­de und de­nen es ob­liegt, ge­ra­de in die­se Le­ben­s­or­ga­ne des Men­schen hin­ein, in die At­mung­s­or­ga­ne, die Zir­ku­la­ti­on­s­or­ga­ne und so wei­ter, Ord­nung zu brin­gen> die­se Kräf­te ent­wi­ckel­ten sich un­ter dem lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen Ein­fluß so, daß die Le­ben­s­or­ga­ne eben nicht brauch­bar ge­wor­den wä­ren für die Men­schen­we­sen auf Er­den. Sie hät­ten ei­ne ganz ei­gen­täin­li­che Ge­stal­tung an­ge­nom­men. Die­je­ni­gen Kräf­te näm­lich, wel­che die­se Le­ben­s­or­ga­ne zu ver­sor­gen ha­ben, ge­hen nicht di­rekt von der Son­ne aus, son­dern von dem, was man in frühe­ren Zei­ten die sie­ben Pla­ne­ten nann­te. Die pla­ne­ta­ri­schen Kräf­te wirk­ten in den Men­schen he­r­ein aus dem Kos­mos. Und not­wen­dig war, daß nun auch gem­fl­dert wur­den die­se die men­sch­li­chen Le­ben­s­or­ga­ne be­din­gen­den kos­mi­schen Kräf­te. Wä­re die Ent­wi­cke­lung so fort­ge­gan­gen, wie die­se kos­mi­schen Kräf­te sie hät­ten ein­rich­ten kön­nen un­ter dem Ein­fluß Ah­ri­mans und Lu­zi­fers, so wä­re es so ge­kom­men, daß der Mensch in die­sen Le­ben­s­or­ga­nen ent­we­der nur Or­ga­ne der Gier oder Or­ga­ne des Ekels ge­habt hät­te. Der Mensch hät­te zum Bei­spiel nicht bloß es­sen kön­nen, son­dern bei der ei­nen Spei­se hät­te er sich gar nicht be­wäl­ti­gen kön­nen vor Gier, sich auf sie los­zu­stür­zen, und die an­de­re Spei­se hät­te ihn zu­rück­ge­sto­ßen in furcht­ba­rem Ekel. Das al­les sind Din­ge, wel­che sich uns als Wel­ten­ge­heim­nis, zu­nächst als kos­mi­sches Ge­heim­nis ent­hül­len, wenn wir ver­su­chen, hell­se­he­risch in die WeI­ten­ge­heim­nis­se ein­zu­drin­gen.
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Wie­der­um muß­te et­was ge­sche­hen in den geis­ti­gen Wel­ten seI- ber, da­mit die­se für die Mensch­heit ver­hee­ren­de Wir­kung nicht ein­trä­te. Und sie­he da, die­sel­be We­sen­heit, die dann spä­ter im nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben er­schi­en, die, wie wir eben au­s­ein­an­der­ge­setzt ha­ben, in äl­te­rer Zeit auf der Son­ne wohn­te und dort durch­geis­tigt wor­den war von der Chris­tus-We­sen­heit, von dem ho­hen Son­nen­geis­te, die­se We­sen­heit zog jetzt von Pla­net zu Pla­net, in ih­rem In­ners­ten be­rührt von der Un­mög­lich­keit, die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung so wei­ter­ge­hen zu las­sen. Und die­ses, was sie da durch­leb­te, wirk­te nun wie­der­um sO stark auf sie, in­dem sie nach­ein­an­der auf den ver­schie­de­nen Pla­ne­ten sich ver­kör­per­te, daß zu ei­ner be­stimm­ten Zeit wäh­rend der at­lan­ti­schen Ent­wickeI­ung wie­der­um der Chris­tus-Geist sie durch­setz­te. Und durch das, was jetzt zu­stan­de kam durch die Durch­set­zung die­ser sel­ben We­sen­heit mit dem Chris­tus­Geist, trat die Mög­lich­keit ein, daß die Le­ben­s­or­ga­ne der Men­schen die Mä­ß­ig­keit ein­gepflanzt er­hiel­ten. Wie früh­er die Sin­ne­s­or­ga­ne die ge­las­se­ne Weis­heit er­hal­ten hat­ten, so er­hiel­ten jetzt die Le­ben­s­or­ga­ne die Mä­ß­i­gung, so daß man nicht mehr, wenn man at­met an ei­nem Ort, gie­rig den Atem zu schlür­fen oder durch Ekel zu­rück- ge­sto­ßen zu wer­den braucht von dem an­dern Raum, son­dern gleich­sam mit ge­mä­ß­ig­ten Or­ga­nen der Welt ge­gen­über­t­re­ten kann. Das war die Tat ei­ner Durch­geis­ti­gung die­ses nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben, so kön­nen wir sa­gen, in den geis­ti­gen Wel­ten mit dem Chris­tus- Geist, mit dem ho­hen Son­nen­geist.
Dann trat im wei­te­ren Ver­lauf der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ein Drit­tes ein. Ei­ne drit­te Un­ord­nung hät­te kom­men müs­sen in die­ser Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, wenn die See­len nur die Kör­per im­mer fort­ge­setzt hät­ten be­zie­hen müs­sen, die auf der Er­de mög­lich ge­wor­den wä­ren. Wir kön­nen sa­gen, bis zu die­ser Zeit war im we­sent­li­chen das Leib­li­che ge­ord­net. Durch die bei­den Chris­tus-Ta­ten in den über­sinn­li­chen Wel­ten wa­ren des Men­schen Sin­ne­s­or­ga­ne so ein­ge­rich­tet, daß der Mensch den Leib in ent­sp­re­chen­der Wei­se auf Er­den be­nut­zen kann. Es wa­ren auch die Le­ben­s­or­ga­ne so ein­ge­rich­tet, daß der Mensch den Leib in ent­sp­re­chen­der Wei­se be­nut­zen kann. Nicht aber wa­ren die See­len­or­ga­ne ein­ge­rich­tet. Der Mensch 
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hät­te mit sei­nen See­len­or­ga­nen in Un­ord­nung kom­men müs­sen, wenn wei­ter nichts ge­sche­hen wä­re. Und da mei­ne ich na­ment­lich, das Den­ken, Füh­len und Wol­len hät­ten in Un­ord­nung kom­men müs­sen, so daß das Wol­len das Den­ken, das Füh­len das Wol­len und so wei­ter im­mer­fort ge­stört hät­te. Die Men­schen wä­ren ge­wis­ser­ma­ßen ver­ur­teilt ge­we­sen zu ei­nem fort­wäh­ren­den chao­ti­schen Ge­brau­che ih­rer See­len­or­ga­ne, des Den­kens, Füh­l­ens und Wol­lens. Sie wä­ren ent­we­der Ra­sen­de ge­wor­den durch ein Über­maß des Wol­lens, oder aber umd­äm­mert durch ein zu­rück­ge­hal­te­nes Füh­len, oder Leu­te mit flüch­ti­gen Ide­en durch ein hy­per­tro­phier­tes Den­ken und so wei­ter. Das war die drit­te gro­ße Ge­fahr, der die Mensch­heit in ge­wis­ser Wei­se auf Er­den aus­ge­setzt war. Nun wird das, was die­se drei See­len­kräf­te - Den­ken, FühI­en und Wol­len - ord­net, auch noch von dem Kos­mos aus ge­ord­net, von der Er­de­n­um­ge­bung; denn die Er­de seI­ber ist im we­sent­li­chen der Schau­platz für die Ord­nung des Ich. Das ent­sp­re­chen­de Zu­sam­men­wir­ken der drei See­I­en­kräf­te, des Den­kens, Füh­l­ens und Wol­lens, muß ge­ord­net wer­den, jetzt aber nicht von aI­len Pla­ne­ten aus, son­dern nur von Son­ne, Mond und Er­de, so daß durch das ent­sp­re­chen­de Zu­sam­men­wir­ken von Son­ne, Mond und Er­de, wenn die­ses har­mo­nisch ist, auch der Mensch ver­an­lagt wird zu ei­nem har­mo­ni­schen Zu­sam­men­wir­ken sei­nes Den­kens, Füh­l­ens und WoI­lens.
Es muß­te auch in be­zug auf die­se Kräf­te Ab­hil­fe ge­schaf­fen wer­den aus der geis­ti­gen Welt her­aus. Und nun nahm die Se­e­Ie je­nes We­sens, das spä­ter zu dem nat­ha­ni­schen Je­sus wur­de, ei­ne soI­che kos­mi­sche See­len­form an, daß sein Le­ben ge­wis­ser­ma­ßen we­der auf der Er­de noch auf dem Mon­de noch auf der Son­ne war, son­dern so, daß es sich, gleich­sam die Er­de um­k­rei­send, ab­hän­gig fühl­te von den Ein­flüs­sen von Son­ne, Mond und Er­de zu­g­leich. Die Er­den­ein­flüs­se ka­men ihm von un­ten her­auf, die Mond- und Son­nen­ein­flüs­se von oben her­un­ter. Das hell­se­he­ri­sche Be­wußt­sein sieht ei­gent­lich die­ses We­sen, wenn ich so sa­gen darf, in der Blü­te­zeit sei­ner Ent­wi­cke­lung in der­seI­ben Sphä­re, in der der Mond um die Er­de kreist. Al­so ich kann nicht ge­nau sa­gen: der Mon­den­ein­fluß kam von oben; son­dern er kam ei­gen­tIich aus dem Or­te, wo er 
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sel­ber war, die­ser vor­ir­di­sche nat­ha­ni­sche Je­sus. Das wie­der­um schrie zu ihIn hin­auf, was aus Den­ken, Füh­len und Wol­len der Men­schen­see­le hät­te wer­den müs­sen, und er such­te in sei­nem In­nern ganz durch­zu­empfln­den die­ses Tra­gi­sche der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung. Da­durch aber rief er auf sich her­ab wie­der­um den ho­hen Son­nen­geist, der sich jetzt, zum drit­ten­mal ihn durch­geis­ti­gend, auf ihn her­nie­der­ließ. So daß wir in kos­mi­scher Höhe, au­ßer­ir­disch, ein drit­tes Durch­drin­gen die­ses nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben ha­ben mit dem ho­hen Son­nen­geist, den wir als den Chris­tus be­zeich­nen.
Nun wer­de ich Ih­nen das, was ge­sche­hen ist durch die­se drit­te Durch­see­lung - so möch­te ich es wie­der nen­nen, was da ge­sche­hen ist -, auf et­was an­de­re Art schil­dern, als ich die bei­den an­de­ren Durch­see­lun­gen ge­schil­dert ha­be. Das, was da ge­sche­hen ist gleich­sam in drei au­f­ein­an­der­foI­gen­den Stu­fen der, wir kön­nen sa­gen, geis­ti­gen, mei­net­wil­len himm­li­schen Ent­wi­cke­lung, das spie­gel­te sich dann in den ver­schie­de­nen Wel­t­an­schau­un­gen der nachat­lan­ti­schen Völ­ker. Es wirk­te das ja al­les wei­ter, es wa­ren ja ge­b­lie­ben die Wir­kun­gen, die da­durch ent­stan­den wa­ren, daß ein­mal in al­ter, noch le­mu­ri­scher Zeit die Chris­tus-We­sen­heit durcöh­seelt hat­te je­nes We­sen, das zum nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben ge­wor­den ist; die Wir­kun­gen wa­ren ge­b­lie­ben so­zu­sa­gen in der Son­nen­wirk­sam­keit. Und die Ein­wei­hung des Za­ra­thu­s­t­ra be­stand da­rin, daß er die Son­nen­wirk­sam­keit mit die­sen Wir­kun­gen im­präg­niert emp­fand. Da­durch ist die Leh­re des Za­ra­thu­s­t­ra ent­stan­den, die gleich­sam in sei­ne See­le he­r­ein­pro­ji­ziert, ge­of­fen­bart hat, was in ural­ten Zei­ten ge­sche­hen ist.
Die drit­te nachat­lan­ti­sche Kul­tur­pe­rio­de, die wir als die ägy~ tisch-chal­däi­sche be­zeich­nen, sie ent­stand zu ei­nem Teil da­durch, daß sich in die See­len he­r­ein­spie­gel­ten, daß die See­len in­ner­lich noch er­leb­ten die Wir­kun­gen, die da­durch ent­stan­den wa­ren, daß der Son­nen­geist durch­zo­gen, durch­seelt hat­te das We­sen, das dann der nat­ha­ni­sche Je­sus ge­wor­den ist, wäh­rend es sei­nen Rund­gang durch die Pla­ne­ten nahm. Da­durch ent­stand je­ne Wis­sen­schaft von den pla­ne­ta­ri­schen Wirk­sam­kei­ten, die wir in der chal­däi­schen As­tro­lo­gie vor uns ha­ben, von der heu­te die Men­schen nur mehr we­ni­ge Be­grif­fe ha­ben. In der drit­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rIo­de,
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al­so bei den ägyp­tisch-chal­däi­schen Völ­kern, ent­wi­ckel­te sich je­ner Ster­nen­di­enst, der ja äu­ßer­lich, exo­te­risch be­kannt ist. Er ent­stand da­durch, daß he­r­ein­strahl­te, nach­wir­kend in spä­te­rer Zeit, das­je­ni­ge, was ab­ge­mil­dert wor­den war von den pla­ne­ta­ri­schen Wirk­sam­kei­ten.
Und noch spä­ter, in der vier­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de, nahm man im Grie­chen­tum wahr die­se He­r­ein­spie­ge­lung der Pla­ne­ten­geis­ter, die gleich­sam da­durch ent­stan­den wa­ren, daß das We­sen, das, vom Chris­tus durch­setzt, die Pla­ne­ten durch­wan­der­te, auf je­dem Pla­ne­ten der ei­ne oder der an­de­re ge­wor­den ist: Auf dem Ju­pi­ter ist er ge­wor­den der­je­ni­ge, den die Grie­chen spä­ter den Zeus ge­nannt ha­ben; auf dem Mars ist er ge­wor­den der­je­ni­ge, den sie spä­ter den Ares ge­nannt ha­ben; auf dem Mer­kur ist er ge­wor­den der­je­ni­ge, den die Grie­chen Her­mes ge­nannt ha­ben. In den grie­chi­schen Pla­ne­ten­göt­tern spie­gelt sich nach­her das, was der Chris­tus Je­sus in über­ir­di­schen Wel­ten ge­macht hat­te aus den pIa­ne­ta­ri­schen We­sen­hei­ten, die von dem lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen Prin­zip durch­setzt wa­ren. Schau­te der Grie­che zu sei­nem Göt­ter­him­mel hin­auf, so hat­te er da­rin die Ab­schat­tun­gen und Spie­gel­bil­der der Chris­tus Je­sus-Wirk­sam­keit auf den ein­zel­nen Pla­ne­ten, ne­ben vi­e­lem an­de­ren, was ich früh­er schon ge­schil­dert ha­be.
Da­zu kam als Drit­tes der Ab­gIanz, die Ab­schat­tung des­sen, was die Je­sus-We­sen­heit im Zu­sam­men­hang er­lebt hat mit Son­ne, Mond und Er­de noch als über­ir­di­sche We­sen­heit in frühe­ren Zei­ten, in spä­te­ren Zei­ten der At­lan­tis. Wol­len wir das cha­rak­te­ri­sie­ren, so kön­nen wir sa­gen: In ei­nem en­gel­ar­ti­gen We­sen «ver­see­lig­te» sich der Chris­tus. Wenn wir bei Chris­tus sa­gen, er ver­kör­per­te sich in Je­sus von Na­za­reth, so sa­gen wir jetzt von die­sem in den geis­ti­gen Wel­ten ver­f­lie­ßen­den Er­eig­nis: der Chris­tus «ver­see­lig­te» sich in ei­nem en­gel­ar­ti­gen We­sen, das so wirkt, daß Den­ken, Füh­len und Wol­len in Ord­nung ver­läuft. Das war ein wich­ti­ges Er­eig­nis, denn es war ja für die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung noch ein jun­ges Er­eig­nis: es brach­te die See­len­ent­wi­cke­lung der Mensch­heit in Ord­nung. Wäh­rend die bei­den frühe­ren Chris­tus-Er­eig­nis­se mehr die kör­per­li­che und auf das Le­ben be­züg­li­che Ver­fas­sung des Men­schen­tums 
#SE149-055
auf Er­den in Ord­nung ge­bracht ha­ben, was muß­te denn ge­sche­hen in über­ir­di­schen Wel­ten für die­se drit­te Tat­sa­che?
Wir wer­den sie er­ken­nen, die­se drit­te Tat­sa­che> wenn wir sie - zur Er­leich­te­rung für Ih­re Vor­stel­lung - in ih­rer Ab­spie­ge­lung in der grie­chi­schen My­tho­lo­gie auf­su­chen. Denn ge­ra­de so, wie sich die pla­ne­ta­ri­schen Geis­ter in die grie­chi­sche My­tho­lo­gie hin­ein­pro­ji­zier­ten in Zeus, Ares, Her­mes, Ve­nus, Aphro­di­te, Kro­nos und so wei­ter, so spie­gel­te sich auch nicht nur in die grie­chi­sche, son­dern in die My­tho­lo­gie der ver­schie­dens­ten Völ­ker hin­ein das drit­te kos­mi­sche Er­eig­nis. Wie es sich hin­ein­spie­gel­te, kön­nen wir ver­ste­hen, wenn wir uns so­zu­sa­gen da­zu her­bei­las­sen, das, was sich spie­gel­te, mit dem Spie­gel­bil­de zu ver­g­lei­chen: das, was im Kos­mos drau­ßen ge­schah, mit dem, was dann in Grie­chen­land als ei­ne Nach­wir­kung ge­schah. Da oben im Kos­mos, was ge­schah da? Nun, es muß­te et­was aus­ge­trie­ben wer­den, was in der men­sch­li­chen See­le chao­tisch ge­wühlt hät­te; das muß­te über­wun­den wer­den. Es muß­te das von dem Chris­tus durch­zo­ge­ne en­gel­ar­ti­ge We­sen die Tat ver­rich­ten, aus der men­sch­li­chen See­le her­aus­zu­sto­ßen, her­aus­zu­be­sie­gen das, was aus die­ser men­sch­li­chen See­le her­aus muß, da­mit Har­mo­nie und Ord­nung im Den­ken, Füh­len und Wol­len da­sein kann. Be­siegt muß­te wer­den in der men­sch­li­chen See­le das, was in ihr das Cha­os, die Un­ord­nung her­vor­ge­bracht hät­te, her­aus­ge­sto­ßen muß­te es wer­den. Und so er­scheint uns das Bild - stel­len wir es le­ben­dig vor un­ser See­lenau­ge -, das Bild ei­nes en­gel­ar­ti­gen We­sens, je­nes We­sens, das da noch in den geis­ti­gen Wel­ten ist, das spä­ter der Je­sus­kn­a­be, der nat­ha­ni­sche Je­sus­kn­a­be wird: Das er­scheint uns durch­seelt von der Chris­tus-We­sen­heit, da­durch zu be­son­de­ren Ta­ten fähig, fähig, her­aus­zu­sto­ßen aus Den­ken, Füh­len 'und Wol­len dar je­ni­ge, was als der Dra­che in ihm wü­tet und es ins Cha­os hin­ein- ge­bracht hät­te. Die Er­in­ne­rung da­ran wal­tet in all den Bil­dern, die als Sankt Ge­org, der den Dra­chen be­siegt, in den Men­schen­kul­tu­ren sich gel­tend ge­macht ha­ben. Sankt Ge­org mit dem Dra­chen spie­gelt je­nes über­ir­di­sche Er­eig­nis, wo der Chris­tus den Je­sus durch­seelt hat und ihn fähig ge­macht hat, her­aus­zu­sto­ßen den Dra­chen aus der men­sch­li­chen See­len­na­tur. Es war die­ses ei­ne 
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be­deut­sa­me Tat, die nur durch die Hil­fe des Chris­tus in dem Je­sus mög­lich ge­wor­den war, in die­sem da­ma­li­gen en­gel­ar­ti­gen We­sen. Denn es muß­te tat­säch­lich sich ver­bin­den mit der Dra­chen- na­tur die­ses en­gel­ar­ti­ge We­sen, muß­te gleich­sam Dra­chen­form an­neh­men, um ab­zu­hal­ten den Dra­chen von der Men­schen­see­le, muß­te wir­ken im Dra­chen, so daß der Dra­che ve­r­e­delt wur­de, daß der Dra­che aus dem Cha­os in ei­ne Art Har­mo­nie ge­bracht wur­de. Die Er­zie­hung, die Zäh­mung des Dra­chens, das ist die fer­ne­re Auf­ga­be die­ser We­sen­heit. Und so kam es denn, daß zwar der Dra­che wirk­sam war, aber da­durch, daß die Wir­kung in ihn ge­gos­sen war, die von dem ge­schil­der­ten We­sen aus­ging, ist die­ser Dra­che der Trä­ger ge­wor­den von vie­len Of­fen­ba­run­gen, die sich gel­tend ge­macht ha­ben in den ir­di­schen Kul­tu­ren der gan­zen nach- at­lan­ti­schen Ent­wi­cke­lung. Statt daß das Cha­os des Dra­chens in ra­sen­den oder umd­äm­mer­ten Men­schen auf­ge­t­re­ten wä­re, ist die Ur­weis­heit der nachat­lan­ti­schen Zeit auf­ge­t­re­ten. Das Dra­chen­blut hat der Chris­tus Je­sus gleich­sam be­nutzt, um mit sei­ner Hil­fe das Men­schen­blut zu durch­drin­gen, da­mit der Mensch Trä­ger wür­de der gött­li­chen Weis­heit. In der Spie­ge­lung der grie­chi­schen My­tho­lo­gie tritt uns das be­deut­sam ent­ge­gen, vom ne­un­ten vor­christ­li­chen Jahr­hun­dert ab auch schon exo­te­risch.
Es ist ei­gen­ar­tig, wie für das grie­chi­sche Auf­fas­sen ei­ne Göt­ter­ge­stalt aus den an­de­ren Göt­ter­ge­stal­ten her­aus­wächst. Wir wis­sen ja, die­se Grie­chen ha­ben ver­schie­de­ne Göt­ter ver­ehrt. Die­se Göt­ter wa­ren die Ab­schat­tun­gen, die Pro­jek­tio­nen der We­sen­hei­ten, die ent­stan­den wa­ren bei dem Gang des spä­te­ren nat­ha­ni­schen Je­sus mit dem Chris­tus in sich durch die Pla­ne­ten hin­durch. So ha­ben sie sie ge­se­hen, daß, wenn sie hin­auf­schau­ten in die kos­mi­schen Wei­ten, wenn sie den Lich­täther durch­schau­ten, sie mit Recht Ju­pi­ter den Ur­sprung zu­schrie­ben - nicht den äu­ße­ren, son­dern den wir­k­lich geis­ti­gen, in­ne­ren -, daß sie von Zeus spra­chen. So spra­chen sie von Pal­las Athe­ne, so von Ar­te­mis, so von den ver­schie­de­nen pla­ne­ta­ri­schen Göt­tern, die die Ab­schat­tun­gen des­sen wa­ren, wo­von wir ge­spro­chen ha­ben. Aber aus die­sen An­schau­un­gen über die ver­schie­de­nen Göt­ter­ge­stal­ten wuchs ei­ne her­aus: die Ge­stalt des 
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Apol­lo. In ei­gen­ar­ti­ger Wei­se wuchs die Ge­stalt des Apol­lo her­aus. Was schau­ten die Grie­chen in ih­rem Apol­lo?
Wir ler­nen ihn ken­nen, wenn wir hin­schau­en auf den Par­naß und auf die Ka­s­ta­li­sche Qu­el­le. Im Wes­ten vom Par­naß öff­ne­te sich ein Erd­sch­lund; die Grie­chen er­rich­te­ten ei­nen Tem­pel dar­über. Warum? Vor­her ka­men aus dem Erd­sch­lund Dämp­fe her­auf, die sich tat­säch­lich, wenn die Luft­strö­mun­gen rich­tig wa­ren, wie Schlan­gen­ge­win­de, wie ein Dra­che um das Ge­bir­ge her­um­wan­den. Und Apol­lo stell­ten sich die Grie­chen vor, wie er sei­ne Pfei­le ab­schießt ge­gen den Dra­chen, der als hef­ti­ge Dämp­fe her­auf­s­teigt aus dem Er­den­sch­lun­de. Da tritt uns Sankt Ge­org, sei­ne Pfei­le ge­gen den Dra­chen sen­dend, im grie­chi­schen Apol­lo ent­ge­gen, in ir­di­scher Ab­schat­tung. Und als er ihn über­wun­den hat­te, den Dra­chen Py­thon, da wird ein Tem­pel er­rich­tet, und statt des Py­thon se­hen wir, wie die Dämp­fe in die See­le der Py­thia ge­hen und wie sich die Grie­chen vor­s­tel­len, daß jetzt in die­sen wil­den Dra­chen- dämp­fen Apol­lo drin­nen lebt, der ih­nen weis­sagt durch die Ora­kel aus dem Mund der Py­thia. Und die Grie­chen, die­ses selbst­be­wuß­te Volk, Stei­gen hin durch die Stu­fen, auf de­nen sie see­lisch sich vor­be­rei­tet ha­ben, und neh­men das ent­ge­gen, was Apol­lo zu sa­gen bat durch die Py­thia, die von den Dra­chen­dämp­fen durch­setzt wird. Das heißt, Apol­lo lebt im Dra­chen­blut und durch­tränkt die Men­schen mit Weis­heit, die sie sich ho­len am Ka­s­ta­li­schen Qu­ell. Und ein Ver­samm­lung­s­ort für die hei­ligs­ten Spie­le und Fes­te wird der Ort.
Und warum ver­mag Apol­lo das? Was ist Apol­lo? Er ver­rich­tet das, was er al­so aus dem Dra­chen­blu­te als Weis­heit auf­s­tei­gen läßt, nur vom Früh­ling bis zum Herbst. Ge­gen den Herbst zu wan­dert er nach sei­ner uraI­ten Hei­mat, nach dem Nor­den, nach dem hy­per­bo­räi­schen Lan­de. Fes­te wer­den ge­fei­ert wie Ab­schieds­fes­te, weil Apol­lo da­hin­zieht. Im Früh­ling wird er wie­der emp­fan­gen, wenn er vom Nor­den her kommt. Tie­fe Weis­heit wal­tet in die­sem Nach-Nor­den-Ge­hen des Apol­lo. Die Son­ne, die phy­si­sche, zieht nach Sü­den; im Geis­ti­gen ist es im­mer ent­ge­gen­ge­setzt. An­ge­deu­tet wird da­rin, daß Apol­lo mit der Son­ne zu tun hat. Apol­lo ist das en­gel­ar­ti­ge We­sen, von dem wir ge­spro­chen ha­ben: ei­ne Ab­schat­tung,
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ei­ne Pro­jek­ti­on in das Grie­chen­ge­müt hin­ein des en­gel­ar­ti­gen We­sens, das in Wir­k­lich­keit ge­wirkt hat am En­de der at­lan­ti­schen Zeit, das durch­seelt war von dem Chris­tus. Die Pro­jek­ti­on, die Ab­schat­tung des von dem Chris­tus durch­seel­ten En­gels in das Grie­chen­ge­müt hin­ein ist Apol­lo, der durch de;n Mund der Py­thia Weis­heit zu den Grie­chen spricht. Und was ist al­les in die­ser Apol­lo- weis­heit für die Grie­chen ent­hal­ten ge­we­sen! Ge­wis­ser­ma­ßen al­les, was in den wich­tigs­ten An­ge­le­gen­hei­ten sie be­stimmt hat, die­se oder je­ne Maß­r­e­gel zu er­g­rei­fen. Im­mer wie­der und wie­der ging man in schwie­ri­gen An­ge­le­gen­hei­ten des Le­bens, see­lisch gut vor­be­rei­tet, zu Apol­lo und ließ sich weis­sa­gen durch den Mund der Py­thia, die von den Dämp­fen an­ge­regt war, in de­nen Apol­lo leb­te. Und As­k­le­pi­os, der Hei­ler, ist der Sohn des Apol­lo für die Grie­chen. Der Heil­gott ist Apol­lo: «Hei­ler». Die Ab­schwächung je­nes En­gels, in dem der Chris­tus einst­mals war, ist auf Er­den ein Hei­ler oder für die Er­de ein Hei­ler. Denn Apol­lo war nie­mals ei­ne phy­sisch ver­kör­per­te Ge­stalt, son­dern wirk­te durch die Er­den­e­le­men­te.
Und der Gott der Mu­sen, vor al­len Din­gen der Gott des Ge­san­ges und der mu­si­ka­li­schen Kunst, ist Apol­lo. Warum ist er dies? Weil er durch das, was im Ge­sang, was im Sai­ten­spiel wal­tet, in Ord­nung bringt die sonst ins Un­or­dent­li­che ge­hen­de Zu­sam­men­wir­kung von Den­ken, Füh­len und Wol­len. Wir müs­sen nur im­mer fest­hal­ten, daß dies bei Apol­lo ei­ne Pro­jek­ti­on des­sen ist, was am En­de der at­lan­ti­schen Zeit ge­sche­hen ist. Da hat tat­säch­lich noch aus geis­ti­gen Höhen et­was her­ein­ge­wirkt in die men­sch­li­che See­le, was im schwa­chen Nach­hall er­kIang in der mu­si­schen Kunst, die die Grie­chen pf­leg­ten un­ter dem Schut­ze des Got­tes Apol­lo. Es war den Grie­chen be­wußt, daß ih­re mu­si­ka­li­sche Kunst gleich­sam der ir­di­sche Ab­glanz je­ner al­ten Kunst war, wel­che in himm­li­schen Höhen zur Har­mo­ni­sie­rung von Den­ken, Füh­len und Wol­len das En­geI­we­sen pf­leg­te, das von dem Chris­tus durch­setzt war. Sie ha­ben es nicht so aus­ge­spro­chen; nur in ih­ren Mys­te­ri­en war es be­kannt, um was es sich da­bei han­del­te. In den apol­li­ni­schen Mys­te­ri­en der Grie­chen wur­de ge­sagt Ein ho­hes Göt­ter­we­sen hat­te einst­mals ein We­sen aus der Hier­ar­chie der An­ge­loi durch­setzt. Das hat Har­mo­nie
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ge­bracht in das Den­ken, Füh­len und Wol­len, und ein Ab­glanz da­von ist die mu­si­sche Kunst, ins­be­son­de­re die apol­li­ni­sche Kunst, je­ne Kunst zum Bei­spiel des Mu­si­ka­li­schen, wel­che im Sai­ten­klan­ge sich er­gießt. Nicht als apol­li­nisch sah man das­je­ni­ge an, was et­wa durch Pfei­fen oder durch Blas­in­stru­men­te zu­ta­ge trat. Das, was we­ni­ger als die Blas­in­stru­men­te an die Ele­men­te ap­pel­liert, was s~ zu­sa­gen am meis­ten nur Mensch­heits­hand­ha­bung nö­t­ig macht, kurz, was in den Sai­ten Apol­los er­k­lingt, dem sch­rei­ben die Grie­chen je­ne mu­si­sche Wir­kung zu, die das Ge­müt in Har­mo­nie ver­setzt. Und von Men­schen, wel­che nicht Hin­nei­gung ha­ben, nicht Schät­zung ge­nug ha­ben für die­se mu­si­sche Kunst des Apol­lo, von de­nen sag­ten die Grie­chen, im Be­wußt­sein al­les des­sen, was wir au­s­ein­an­der­ge­setzt ha­ben, daß sie in der Tat am äu­ße­ren Lei­be ein Merk­mal zei­gen für ih­re Stumpf­heit ge­gen­über dem apol­li­ni­schen Prin­zip; sie zei­gen am äu­ße­ren Lei­be ge­wis­ser­ma­ßen, wie sie zu­rück­ge­b­lie­ben sind ata­vis­tisch auf ei­ner frühe­ren Stu­fe. Merk­wür­dig ist, daß, als ein Mann mit be­son­ders ver­län­ger­ten Oh­ren ge­bo­ren wur­de - es war das der Kö­n­ig Mi­das -, die Grie­chen ge­sagt ha­ben: Der hat Esels­oh­ren mit auf die Welt be­kom­men, weil er, be­vor er zur Welt ge­kom­men ist, nicht in der rich­ti­gen Wei­se sich den Wir­kun­gen hin­ge­ge­ben hat, die einst­mals in die Welt ge­kom­men sind durch je­nes en­gel­ar­ti­ge We­sen, das von Chris­tus durch­setzt war. Des­halb, sag­ten sie, ha­be er Esels­oh­ren, und das ha­be be­wirkt, daß er die Blas­in­stru­men­te den Sai­ten­in­stru­men­ten vor­zie­he. Und als ein­mal ein Kind ge­bo­ren wur­de, das so­zu­sa­gen kei­ne Haut hat­te, das oh­ne Haut ge­bo­ren wur­de - es ist in der My­tho­lo­gie be­kannt ge­wor­den un­ter dem Na­men des ge­schun­de­nen Mar­syas -, da sag­ten sie: Das ist, weil er vor sei­ner Ge­burt nicht hin­ge­hört hat auf das, was von dem en­gel­ar­ti­gen We­sen aus­ging. So stellt sich das näm­lich für die ok­kul­te Be­o­b­ach­tung her­aus. Der Mar­syas ist für die ok­kul­te Be­o­b­ach­tung nicht erst am le­ben­di­gen Leib ge­schun­den wor­den, son­dern er wur­de so ge­bo­ren. Das, was er ver­bro­chen hat, hat er ver­bro­chen vor sei­ner Ge­burt.
Vie­le Städ­te, die die Grie­chen als Ko­lo­ni­en ge­grün­det ha­ben, tra­gen den Na­men Apol­lo­nia, weil man sich Rat ge­holt hat­te von 
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der Py­thia, ob man da oder dort ko­lo­ni­sie­ren soll­te. Die Grie­chen hiel­ten auf ih­re Städ­te­f­rei­heit, hat­ten da­her nicht ei­ne Staa­ten­ein­heit, son­dern die idea­le Ein­heit, die ih­nen ge­ge­ben war durch ih­ren Gott Apol­lo, für den sie spä­ter ei­ne Art von Staa­ten­bund grün­de­ten.
Wir se­hen, wie die Grie­chen ver­ehr­ten in dem Got­te, den sie Apol­lo nann­ten, das We­sen, von dem wir eben ge­spro­chen ha­ben. Und wir könn­ten sa­gen: In dem, was dem Apol­lo wir­k­lich ent­spricht am En­de der at­lan­ti­schen Zeit, in dem war «ver­see­ligt» die Chnös­tu~­We­sen­heit. Und wenn wir fra­gen: Was ist der Apol­lo wir­k­lich? Nicht sein Schat­ten­bild, das die Grie­chen dann ver­ehrt ha­ben, son­dern was ist der Apol­lo ei­gent­lich? Als über­ir­di­sches We­sen ist er das We­sen, das die für das Ge­müt hei­len­den Kräf­te aus höhe­ren Wel­ten he­r­ei­n­er­goß, pa­ra­ly­sie­rend die lu­zi­fe­ri­schen und ah­ri­ma­ni­schen Ge­wal­ten. Das be­wirk­te auch im men­sch­li­chen Lei­be ein sol­ches Zu­sam­men­wir­ken von Ge­hirn, Atem, Lun­ge mit Kehl­kopf und Herz, wie es zum Aus­druck kam in der Pro­jek­ti­on die­ses Zu­sam­men­wir­kens im Ge­sang. Denn das rich­ti­ge Zu­sam­men­wir­ken von Hirn, At­mung und Spra­ch­or­ga­nen und Herz, das ist der leib­li­che Aus­druck für das rich­ti­ge Zu­sam­men­wir­ken von Den­ken, Füh­len und Wol­len. Der Hei­ler, der über­ir­di­sche Hei­ler ist Apol­lo. Wir ha­ben sei­ne drei Stu­fen der Ent­wi­cke­lung ge­se­hen, und der Hei­ler, der zu­grun­de liegt dem Apol­lo, wird auf Er­den ge­bo­ren, und die Men­schen nen­nen ihn Je­sus, das heißt in un­se­re Spra­che über­setzt «der durch Gott Hei­len­de». Es ist der nat­ha­ni­sche Je­sus­kn­a­be, der durch Gott Hei­len­de, Je­ho­schua Je­sus.
Nun macht er sich auf sei­ner vier­ten Stu­fe reif, von der Chris­tus­We­sen­heit in sei­nem Ich durch­setzt zu wer­den. Das ge­schieht durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Denn die­je­ni­gen Men­schen­see­len, die vor detn Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ge­bo­ren wor­den sind, hät­ten im Ve­r­I­au­fe der wei­te­ren Zeit nicht Lei­ber ge­fun­den auf der Er­de, in de­nen sie sich so hät­ten ver­kör­pern kön­nen, daß die Ich-Kraft in der ent­sp­re­chen­den Wei­se zum Aus­druck ge­kom­men wä­re, wenn das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha nicht ge­sche­hen wä­re, wenn nicht jetzt ei­ne 
#SE149-061
We­sen­heit - die­sel­be We­sei­i­li­eit, die wir ver­folgt ha­ben durch kos­mi­sche Zei­ten - von der Chris­tus-We­sen­heit durch­setzt wor­den wä­re. Zur hÖchs­ten Ent­wi­cke­lung hat­te es das Ich ge­bracht in Za­ra­thu­s­t­ra. Nie­mals hät­ten die See­len, die es zu ei­ner Ich-Ent­wi­cke­lung ge­bracht ha­ben, wie­der­um ir­di­sche Lei­ber, die ge­eig­net ge­we­sen wä­ren zu ei­ner wah­ren Ent­wi­cke­lung, fin­den kön­nen, wenn nicht das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha statt­ge­fun­den hät­te.
Nun ha­ben wir die vier Stu­fen der Har­mo­ni­sie­rung: die Har­mo­ni­sie­rung des Sin­nen­le­bens, die der Le­ben­s­or­ga­ne, die von Den­ken, Füh­len und Wol­len, und die Har­mo­ni­sie­rung im Ich - das letz­te durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Nun ha­ben Sie, mei­ne lie­ben Freun­de, die Be­zie­hung zwi­schen dem We­sen, das als nat­ha­ni­scher Je­sus­kn­a­be ge­bo­ren wor­den ist, und der Chris­tus-We­sen­heit. Sie ha­ben die Art, wie vor­be­rei­tet wor­den ist die­se Be­zie­hung. Uns ist es mög­lich, durch das, was sich heu­te in der wah­ren An­thro~~ so­phie ent­hül­len darf, die­se Art von Zu­sam­men­wir­ken, von Zu­sam­men­ge­hö­ren der Chris­tus-We­sen­heit mit der men­sch­li­chen We­sen­heit des nat­ha­ni­schen Je­sus zu be­g­rei­fen. Und da­von wird ein ge­sun­des Geis­tes­le­ben in der Zu­kunft ab­hän­gen, daß es im­mer mehr und mehr Men­schen mög­lich wer­de, das zu be­g­rei­fen, was zu ver­ste­hen sich als un­fähig er­wie­sen hat das Ge­dan­ken- und Ide­en­le­ben des Zei­tal­ters, in dem sich das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha voll­zo­gen hat.
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In wel­cher Wei­se vor­be­rei­tet war, was für die Mensch­heits­ent­wik­ke­lung der Er­de durch das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha hat ge­sche­hen sol­len, da­von ha­ben wir ges­tern ge­spro­chen. Wir ha­ben ge­spro­chen von den drei Durch­drin­gun­gen ei­nes We­sens der höhe­ren Hier­ar­chi­en mit dem Chris­tus und ha­ben in der wun­der­ba­ren grie­chi­schen ApoI­lo.Er­schei­nung den Nach­klang des­sen ge­fun­den, was statt­ge­fun­den hat am En­de der at­lan­ti­schen Zeit wie ei­ne weit zu­rück­lie­gen­de Vor­her­ver­kün­di­gung die­ses Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha.
Nun wird es uns ob­lie­gen, zu su­chen, in wel­cher Wei­se das, was al­so in die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ein­ge­zo­gen ist, ge­wirkt hat. Da­zu wird es not­wen­dig sein, zu­nächst den Grund­cha­rak­ter der Wel­t­an­schau­un­gen ein we­nig zu cha­rak­te­ri­sie­ren, wel­che in der nach- at­lan­ti­schen Zeit als Nach­klän­ge, als Nach­wir­kun­gen auf­ge­t­re­ten sind die­ses drei­fa­chen Chris­tus-Er­eig­nis­ses, das nach un­se­rer ges­t­ri­gen Schil­de­rung mit dem En­de der at­lan­ti­schen Zeit ge­wis­ser­ma­ßen ab­ge­sch­los­sen war.
Ver­su­chen wir ein­mal uns zu ver­tie­fen in den Grund­cha­rak­ter der Wel­t­an­schau­un­gen, die in der nachat­lan­ti­schen Zeit ent­stan­den sind. Sie sind ja ent­stan­den so, daß in dem, was dann die Men­schen­see­le ge­wor­den ist durch al­les das, was ich Ih­nen ges­tern er­zählt ha­be, et­was nach­wirkt. Es sind die­se nachat­lan­ti­schen Wel­t­an­schau­un­gen ja wie die Spie­ge­lun­gen die­ses drei­fa­chen Chris­tus-Er­eig­nis­ses in den nachat­lan­ti­schen Men­schen­see­len. Wir brau­chen von die­sem Ge­sichts­punk­te aus nur we­ni­ge Wor­te zu sa­gen über die ers­te nachat­lan­ti­sche Zeit. Wir ha­ben sie von an­de­ren Ge­sichts­punk­ten aus öf­ter cha­rak­te­ri­siert. Hier soll nur ge­sagt wer­den, daß sie in be­zug auf Spi­ri­tua­li­tät die bis­her höchs­te nachat­lan­ti­sche KuI­tur­pe­rio­de war, daß sie aber noch et­was auf­nahm in die See­len der hei­li­gen Ris­his und ih­rer Be­ken­ner, was in ge­wis­ser Wei­se we­ni­ger 
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durch­drun­gen war von je­nen Mys­te­ri­en, von de­nen ich ges­tern ge­spro­chen ha­be.
Die ers­te nachat­lan­ti­sche Wel­t­an­schau­ung, die uns ent­ge­gen­tritt wie ei­ne un­mit­tel­ba­re Wir­kung die­ses drei­fa­chen Chris­tus-Er­eig­nis­ses, das ist die Wel­t­an­schau­ung, die un­ter den Im­pul­sen des Za­ra­thu­s­t­ra ent­stan­den ist. Nun muß ich hier ein­f­lech­ten, daß ich Wor­te wer­de ge­brau­chen müs­sen, die durch den Ge­brauch, den man heu­te von ih­nen macht, ab­strakt und tro­cken, so­gar pe­dan­tisch klin­gen. Aber wie man auch her­um­su­chen mag in der Spra­che, es ste­hen zu­nächst kei­ne an­de­ren Wor­te zur Ver­fü­gung. Und so möch­te ich an Ih­re See­len ap­pel­lie­ren, un­ter den Wor­ten, die ich jetzt ge­brau­chen wer­de, et­was un­end­lich viel Geis­ti­ge­res zu ver­ste­hen, als was heu­te die tro­cke­ne Wis­sen­schaft un­ter die­sen Wor­ten ver­steht. Die Za­ra­thu­s­t­ra-Wel­t­an­schau­ung möch­te ich von dem hier zu be­rück­sich­ti­gen­den Ge­sichts­punkt aus nen­nen ei­ne Wel­t­an­schau­ung der «Chro­no­lo­gie». Über den bei­den We­sen, Ahu­ra Maz­dao und Ah­ri­man> schaut die Za­ra­thu­s­t­ra-Wel­t­an­schau­ung auf Za­rua­na akara­na - das Wir­ken der Zeit. Aber nicht der ab­strak­ten Zeit, wie wir sie heu­te auf­fas­sen, son­dern die Zeit als ein le­ben­di­ges, ein über­per­sön­li­ches We­sen ge­dacht. Schaut doch die Za­ra­thu­s­t­ra-An­schau­ung die­ses We­sen, das wir fas­sen müs­sen in das Wort Zeit, so, daß von die­sem We­sen aus­ge­hen die Re­gie­rer der Zeit: Zu­nächst je­ne geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die sym­bo­li­siert wer­den im Wel­ten­raum durch die Tier­k­reis­zei­chen, die Am­s­ha­spands. Sie re­geln durch ih­re Sechs­zahl, oder, wenn wir ih­re An­ti­po­den da­zu­neh­men, durch ih­re Zwölf­zahl. Die Izeds, die ja un­ter die­sen Am­s­ha­spands ste­hen, 28 bis 31 an der Zahl, sind Geis­ter nie­de­rer Art, Die­ner des ho­hen Zei­ten­we­sens, die im Mo­nat die Ta­ge re­geln. In je­ne wun­der­ba­re Har­mo­nie schau­te das Za­ra­thu­s­t­ra-Be­wußt­sein hin­ein, die in der Welt durch Kräf­te wirkt und die sich in der Zahl sym­bo­li­siert durch all die Ver­hält­nis­se und Kom­bi­na­tio­nen, die durch 28 bis 31 zu 12 zu­stan­de kom­men. In all das schau­te sie hin­ein, was gleich­sam in die Welt hin­ein­strömt und hin­ein­wallt da­durch, daß in dem gro­ßen Wel­ten­or­ches­ter die In­stru­men­te in die­sen Zah­len­ver­hält­nis­sen zu­sam­men- klin­gen. Das be­trach­te­te die Za­ra­thu­s­t­ra-Wel­t­an­schau­ung als das 
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Ord­nen­de, als das Har­mo­ni­sie­ren­de der Wel­t­ord­nung. Nur hin­deu­ten möch­te ich auf die­se Ver­hält­nis­se. Und weil das so ist, weil in dem, was schafft und im Schaf­fen zu­g­leich zehrt, was in sich auf­nimmt die An­schau­un­gen der Welt, gleich­sam sie geis­tig ver­dau­end und sie hin­über­tra­gend zu an­de­ren Stu­fen, weil die Za­ra­thu­s­tra­An­schau­ung in der «Zeit» et­was Le­ben­di­ges, et­was Über­per­sö­nIi­ches sieht, so dür­fen wir, die­ses Wort ver­geis­ti­gend, die­se Wel­t­an­schau­ung «Chro­no­lo­gie» nen­nen, wo­bei wir zu­g­leich an den Gott Chro­nos, an den Re­gen­ten der Zeit den­ken.
Dann kom­men wir in den drit­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum, den wir schon ges­tern cha­rak­te­ri­sier­ten als den­je­ni­gen, in wel­chem die See­len an­ge­regt wur­den zu ih­rem Wis­sen durch die Kräf­te­we­sen, die aus den Ster­nen er­glänz­ten, wo nicht mehr bloß das Wel­ten­ge­heim­nis ge­se­hen wur­de in den im Über­sinn­li­chen wal­ten­den Ver­hält­nis­sen des Zei­ten­we­sens, son­dern wo schon her­ein­ge­gan­gen wur­de in das Sin­nen­sein und man im Sin­nen­sein, in dem Gang der Ster­ne und in der Schrift, die sie in den Wel­ten­raum hin­ein­sch­rei­ben, das Har­mo­ni­sie­ren­de sah, das Me­lo­di­sie­ren­de des Welt­ge­sche­hens. Die­se Wel­t­an­schau­ung m&hte ich As­tro­lo­gie nen­nen. Auf die Chro­no­lo­gie folg­te die As­tro­lo­gie. Und al­les das, was die ech­te, wah­re Chro­no­lo­gie des Za­ra­thus­tris­mus, was die ech­te, wah­re As­tro­lo­gie der ägyp­ti­schen und chal­däi­schen Mys­te­ri­en ent­hüllt, all das war an­ge­regt durch die Ge­heim­nis­se, die an der Welt tä­tig wa­ren durch die drei­ma­li­ge Chris­tus-Tat­sa­che vor der gro­ßen at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe.
Und was folg­te in1 Grie­chen­tum oder in der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit? Nicht nur für das Grie­chen­tum und Rö­mer­tum, auch für die üb­ri­gen Ge­bie­te Eu­ro­pas gilt, was ich jetzt sa­gen wer­de. Ich ha­be es nur ges­tern an ei­nem ein­zel­nen Fal­le zu er­läu­tern ver­sucht, es gilt so­zu­sa­gen für das gan­ze Abend­land. Wir kön­nen noch ein­mal dar­auf zu­rück­bli­cken, wie der Grie­che den Apol­lo ver­ehrt hat­te, die­sen Ab­glanz des nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben, so wie er aber noch war am En­de der at­lan­ti­schen Zeit. Wir sag­ten: Aus dem Hy­per­bo­räe­rIand, von Nor­den her, kam der Apol­lo zum Ora­keI von Del­phi. Durch die Py­thia sprach er das Wich­tigs­te, was der Grie­che 
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hö­ren woll­te, zur Som­mers­zeit. Im Herbs­te kehr­te er zu­rück in sein Hy­per­bo­räer­land. Wir ha­ben die­sen Gang des Apol­lo in Zu­sam­men­hang ge­bracht mit dem Gang der Son­ne. Aber weil es die geis­ti­ge Son­ne ist, die durch Apol­lo spricht, so nimmt er, wäh­rend die phy­si­sche Son­ne zum Sü­den geht, sei­nen Gang nach Nor­den. Un­end­lich weis­heits­voll er­ge­ben sich die My­then, wenn wir sie im Lich­te des wah­ren Ok­kul­tis­mus be­trach­ten. Und den­noch war es nicht das Hin­auf­bli­cken zu den Ster­nen, was für den Grie­chen den Apol­lo sym­bo­li­sier­te: Wenn der Grie­che den Apol­lo ver­ehr­te> schau­te er nicht ei­gent­lich zur Son­ne als zu sei­nem äu­ße­ren Ster­nen­sym­bo­lum. Nicht in dem Sin­ne ist Apol­lo Son­nen­gott, daß die äu­ße­re Son­ne ihn sym­bo­li­siert hät­te - da­für hat­te der Grie­che sei­nen He­li­os, der den Gang der Son­ne am Him­mel re­gel­te. Es wirkt die Son­ne ja nicht so für un­ser Er­den­da­sein, auch wenn wir das Phy­si­sche an- sp­re­chen, daß nur das zur Wirk­sam­keit kommt auf den Men­schen, was di­rekt durch die Son­nen­strah­len her­nie­der­f­ließt; son­dern es wirkt die Son­ne zu­erst in Luft und Was­ser, in den Was­ser­dämp­fen, auch in den Dämp­fen, von de­nen wir ge­sagt ha­ben, daß sie auf- stie­gen aus dem SchI­un­de des Ka­s­ta­li­schen Qu­ells und dra­chen­ar­tig das be­nach­bar­te Ge­bir­ge um­wan­del­ten und daß die­ser Dra­che durch den grie­chi­schen Sankt Ge­org ge­tö­tet wor­den sei. In al­len Ele­men­ten wirkt die Son­ne, und nach­dem sie be­reits ein­ge­drun­gen ist, dur­ch­impft hat die ir­di­schen Ele­men­te, wirkt sie von die­sen aus auf den Men­schen, gleich­sam durch die Die­ner, die wir als Ele­men­tar­geis­ter be­zeich­nen. In den Ele­men­ten le­bend wirkt der Son­nen­geist, und die­se Wirk­sam­keit, die schau­te der Grie­che in sei­nem Apol­lo.
Apol­lo war ihm der Son­nen­gott, aber nicht der, der als He­li­os den Son­nen­wa­gen über den Him­mel führ und et­wa die Ta­ges­zei­ten re­gel­te. Der Grie­che sah, in­dem er zu Apol­lo auf­schau­te, in die Son­nen­wir­kun­gen der At­mo­sphä­re. Was da Son­nen­wir­kung ist, das sprach er, in­dem er es geis­tig an­sprach, als Apol­lo an. Und so war es bei vie­len Göt­tern und geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die wir im Abend­lan­de fin­den. Wir brau­chen nur hin­zu­wei­sen - ich könn­te noch auf vie­les an­de­re hin­wei­sen - auf Wo­tan, der im Sturm da­hins­aust, und 
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auf sein wil­des Heer. - Was war in die­sem vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum die Wel­t­an­schau­ung ge­wor­den, die un­ter dem Ein­fluß der drei­fa­chen Chris­tus-Tat­sa­che stand, als ein Nach­klang der­sel­ben? Wie­der­um muß ich ein pe­dan­ti­sches Wort, das tro­cken ge­wor­den ist, ge­brau­chen: Me­te­o­ro­lo­gie war ge­folgt auf die As­tro­lo­gie. Chro­no­lo­gie - As­tro­lo­gie - Me­te­o­ro­lo­gie! Nur müs­sen wir die «lo­gie» mit Lo­gos in Zu­sam­mei­i­hang brin­gen. - Aber wäh­rend dies al­les he­r­ein­brach über die west­li­che Welt, ström­te hin­ein in die gan­ze nachat­lan­ti­sche Kul­tur et­was an­de­res, was von ei­ner ganz an­de­ren Sei­te her ein Nach­klang der drei­fa­chen Chris­tus-Tat­sa­che war. Und die­ses vier­te, das sich wie paral­lel ne­ben­hin be­gab, ne­ben die Me­te­o­ro­lo­gie der vier­ten nachat­lan­ti­schen Zeit, das war et­was, was ich wie­der­um mit ei­nem tro­cke­nen pe­dan­ti­schen Wort be­zeich­nen muß` - aber ich bit­te wie­der­um, sich «lo­gie» mit Lo­gos zu­sam­men­zu­brin­gen -, das war ge­wor­den: Geo­lo­gie. Geo­lo­gie, wo tritt sie uns ent­ge­gen?
Man wird nie­mals die ei­gent­li­chen Ge­heim­nis­se der alt­he­bräi­schen Kul­tur­ent­wi­cke­lung ver­ste­hen, wenn man sie nicht in dem Sin­ne als Geo­lo­gie neb­men wird, in dem wir sie jetzt als Geo­lo­gie be­trach­ten wol­len. Wie tritt uns zu­nächst die Schar der Elo­him, wie tritt uns der Jah­ve­gott ent­ge­gen? So tritt er uns ent­ge­gen, daß er das zum Men­schen bil­den will, was von der Er­de sel­ber ge­nom­men wird. Um­hül­len will er mit ei­ner neu­en Hül­le, mit der Er­den­bül­le das, was von den frühe­ren Zei­ten, von Sa­turn, Son­ne, Mond her­über­ge­kom­men ist. Jah­ve ist ge­ra­de der Gott, der aus Er­de den Men­schen formt, das heißt aus den Kräf­ten, aus den Ele­men­ten der Er­de. Da­her muß­te die alt­he­bräi­sche Weis­heit als Be­ken­ne­rin des Jah­ve­got­tes Geo­lo­gie wer­den. Und die Leh­re vom Men­schen, der aus den Kräf­ten der Er­de ge­formt ist, ist Geo­lo­gie. Wird uns nicht gleich, in­dem uns der Na­me des ers­ten Men­schen hin­ge­s­tellt wird, der geo­lo­gi­sche Cha­rak­ter der alt­he­bräi­schen Leh­re hin­ge­s­tellt: Adam - der aus Er­de Ge­bil­de­te! Das ist das Be­deut­sa­me, das man ins Au­ge fas­sen muß All das, was die an­de­ren, ich m&hte sa­gen die Völ­ker mit der me­te­o­ro­lo­gi­schen Wel­t­an­schau­ung, als See­le faß­ten, all das spricht an­ders über die Men­schen­for­mung. Schau­en 
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wir hin auf die grie­chi­sche Wel­t­an­schau­ung, wie Pro­me­theus da­sitzt und den Men­schen formt. Pal­las Athe­ne kommt her­zu und be­wirkt aus geis­ti­gen Höhen die Ver­bin­dung des Men­schen mit dem Geis­tes­fun­ken. Pro­me­theus formt die See­le im Sym­bo­lum des Sch­met­ter­lings. Der Jah­ve­gott formt den Men­schen aus Er­de, und er, der jah­ve­gott, der im Lau­fe sei­ner Ent­wi­cke­lung zum Er­den­herrn ge­wor­den war, haucht dem Men­schen aus sei­na ei­ge­nen Sub­stanz die le­ben­di­ge See­le ein. So ver­bin­det sich Jah­ve durch sei­nen Hauch mit dem, was er aus Er­de ge­formt hat. Und er will woh­nen in sei­nem Soh­ne, in sei­nem le­ben­di­gen Hau­che, in Adam und sei­nen Nach­kom­men, den Er­den­söh­nen, den­je­ni­gen We­sen, de­ren Hül­le aus Er­de zu for­men der Jah­ve­gott als sei­ne Auf­ga­be be­trach­te­te. Und wenn wir jetzt wei­ter­ge­hen: Ver­su­chen wir ein­mal, all das, was wir im alt­he­bräi­schen Al­ter­tum selbst von der Bi­bel über­lie­fert fin­den, vor un­se­re See­le zu ru­fen.
Wir wis­sen, wir ha­ben es be­tont, daß die Er­de ge­wis­se Kräf­te ent­wi­ckelt. Goe­the, Gior­da­no Bru­no und an­de­re ver­g­lei­chen die­se Kräf­te mit den Kräf­ten des Ein- und Aus­at­mens beim Men­schen. Die Er­de ent­wi­ckelt ge­wis­se Kräf­te, Aus­at­mungs- und Ei­n­at­mu­rigs­kräf­te, wel­che Eb­be und Flut, das An­schwel­len und Ab­sin­ken des Was­sers be­wir­ken, in­ne­re Kräf­te der Er­de, die­sel­ben Kräf­te aber auch, wel­che den Mond um die Er­de her­um ge­lei­ten. Das sind die­se Er­den­kräf­te. In den Was­ser­wir­kun­gen tre­ten uns die­se Er­den­kräf­te ent­ge­gen als Er­den­wirk­sam­keit. In den Was­ser­kräf­ten ver­zeich­net uns die Bi­bel die Sint­flut als ein wei­te­res wich­ti­ges Er­eig­nis nach der Sc­höp­fung Adasns, des Er­den­men­schen. Und ge­hen wir wei­ter bis in die Zeit des Mo­ses: Wenn wir rich­tig stu­die­ren, um was es sich übe­rall han­delt, es sind übe­rall Er­den­wirk­sam­kei­ten. Mo­ses mit dem Stab geht an den Fel­sen und läßt aus der Er­de Was­ser her­vor­sprudeIn. Mo­ses geht auf den Berg hin­auf. Das­je­ni­ge, was mit den Wir­kun­gen der Er­de zu­sam­men­hängt auf dem Ber­ge oben und was sich ge­ra­de an die­sem Ber­ge be­gibt, es ist Er­den­wirk­sam­keit. Denn die­ser Berg darf nur als ein vul­ka­ni­scher ge­dacht wer­den oder we­nigs­tens als ein vul­ka­n­ähn­li­cher Berg. Es ist nicht der Si­nai, den man ge­wöhn­lich im Au­ge hat, es ist Er­den­wirk­sam­keit. In der Feu­er­säu­le, 
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in der Mo­ses steht, ha­ben wir et­was Ähn­li­ches zu se­hen, wie wenn wir in den Schwe­feI­hü­geln Ita­li­ens ein Stück Pa­pier ab­b­ren­nen und der Rauch her­aus­kommt; so kommt aus dem Ber­ge Er­den­wirk­sam­keit her­aus, feu­ri­ger Rauch. Und in Er­den­wirk­sam­keit sa­hen die Ju­den im­mer Sym­bo­le. Voran ging ih­nen die 'Wet­ter­wol­ke oder Feu­er­säu­le: Er­den­wirk­sam­keit! Wir könn­ten tief in Ein­zel­hei­ten uns ein­las­sen, übe­rall wür­den wir fin­den, daß der Geist der Er­de wal­tet in dem, wo­von Mo­ses als von der Of­fen­ba­rung des Jah­ve­got­tes spricht. GeoIo­gie ist die­Ver­kün­di­gung des Mo­ses. Nie­mals wird man den tief­ge­hen­den Un­ter­schied der he­bräi­schen von der grie­chi­schen Wel­t­an­schau­ung ver­ste­hen, wenn man nicht wis­sen wird, daß die grie­chi­sche Wel­t­an­schau­ung Me­te­o­ro­lo­gie ist und die he­bräi­sche Geo­lo­gie. Al­les das, was der Grie­che sich ent­fal­ten fühlt um sich her­um, das denkt er in Zu­sam­men­hang mit den von dem Kos­mos her in die Er­den­e­le­men­te, in die Um­ge­bung der Er­de in Luft, in al­les das, was in der Nähe der Er­de ist, er­gos­se­nen Kräf­ten. Al­les das, wo­mit die he­bräi­sche Wel­t­an­schau­ung sich um­ge­ben fühlt, ist ge­bun­den an die Kräf­te, die von der Er­de aus nach oben sich ent­fal­ten, die an die Er­de ge­bun­den sind. Ja, auch die Lei­den des he­bräi­schen Vol­kes, sie kom­men von dem Wüs­ten­cha­rak­ter, von dem, was an die Er­de und ih­re Wirk­sam­keit ge­bun­den ist. Geo­lo­gie durch­wal­tet das Schick­sal des he­bräi­schen Vol­kes. Geo­lo­gie, Frucht­bar­keit der Er­de ist es, was in Form der Kund­schaf­ter sie in das für sie ge­lob­te Land lockt.
Und Pau­lus weiß das wohl, daß die­ses Be­wußt­sein des Zu­sam­men­han­ges mit dem Er­den­geis­te ei­ne Nach­wir­kung ist des vor- ir­di­schen Chris­tus-Er­eig­nis­ses; denn Pau­lus macht dar­auf auf­merk­sam, daß Chris­tus es war, der den Ju­den vor­an­schritt und be­wirk­te, daß aus dem Fel­sen Was­ser kam in die Wüs­te. Und wenn wir gar von der Bi­bel zu den be­deut­sa­men Sa­gen­stof­fen des he­bräi­schen Vol­kes ge­hen wür­den, so wür­den wir fin­den, wie die­se Sa­gen­stof­fe durch­drun­gen sind von der hier ge­mein­ten Geo­lo­gie. Da wird uns er­zählt, wie Jah­ve, als er den Men­schen form­te aus Er­de, aus­schick­te die Di­enst-En­gel, um von al­len Tei­len der Er­de zu­sam­men­zu­tra­gen die ver­schie­de­nen Far­ben der Er­de, ver­schie­den­far­bi­ge Er­den, um 
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al­les das, was der Er­de an­ge­hört, in die Hül­le des Adam hin­ein­zu­mi­schen. Wir wür­den heu­te sa­gen: Je­ho­va ließ es sich an­ge­le­gen sein, den Men­schen so auf die Er­de zu stel­len, daß der Mensch in sei­ner wah­ren We­sen­heit die höchs­te Blü­te, die Kro­ne der Er­den­sc­höp­fung ist. Wir kön­nen sa­gen: Für die Chal­däer, für die Ägyp­ter, für die Za­ra­thu­s­tria­ner, für die Grie­chen, für die Rö­mer, für die eu­ro­päi­schen Völ­ker des mitt­le­ren und nörd­li­chen Eu­ro­pas war das Wich­tigs­te am Men­schen das, was aus der geis­ti­gen Welt her­über- kam. Für die Ju­den ist das Wich­tigs­te am Men­schen das, was zu­sam­men­hängt mit der Er­de und ih­ren Kräf­ten. Als der die Er­de geis­tig durch­wal­ten­de Gott fühlt sich Jah­ve.
So se­hen wir, wie als wich­tigs­tes Er­eig­nis in dem vier­ten nach- at­lan­ti­schen Zei­traum das an­zu­se­hen ist, daß sich die Geo­lo­gie ne­ben die Me­te­o­ro­lo­gie hin­s­tellt. Und das drückt sich nun wun­der­bar in sei­nem geis­ti­gen Ge­gen­bil­de aus in dem alt­jü­di­schen Pro­phe­tis­mus.
Was st­reb­ten denn die­se Pro­phe­ten ei­gent­lich an? Wol­len wir ein­mal ver­su­chen, ge­wis­ser­ma­ßen in das In­ners­te die­ser Pro­phe­ten­see­len, Je­saias, Je­re­mias, He­se­kiel, Da­ni­el, Jo­el, Jo­nas und Za­cha­rias, hin­ein­zu­schau­en: Was st­reb­ten sie an? Ja, wenn man nur wir­k­lich un­be­fan­gen die­se Pro­phe­ten­see­len stu­diert, dann fin­det man: Sie sind be­müht, im Grun­de ge­nom­men, ei­ne be­son­de­re men­sch­li­che See­len­kraft in den Vordöer­grund des See­len­le­bens zu stel­len und ei­ne an­de­re zu­rück­zu­drän­gen, gleich­sam in die Tie­fen des See­len­le­bens hin­un­ter­zu­drän­gen. Auf­merk­sam ha­be ich Sie schon ge­macht, wie auf den Mi­che­lan­ge­lo­schen Sc­höp­fun­gen, auf die ich hin­ge­wie­sen ha­be, die Pro­phe­ten im­mer sO ge­bil­det wer­den, daß sie in tie­fem Sin­nen da­si­u­en, wie ge­tra­gen von in­ner­li­cher See­I­en­ru­he, so daß man sieht: Das­je­ni­ge, dem ih­re See­le hin­ge­ge­ben ist, hängt zu­sam­men in ih­ren un­ter­ir­di­schen Grün­den mit dem Ewi­gen. Als den Ge­gen­satz stellt Mi­che­lan­ge­lo hin die Si­byl­len, in die he­r­ein­wir­ken die Ele­men­te der Er­de, he­r­ein­wir­ken so, wie es bei der ei­nen ist, daß das Haar vom Win­de ge­trie­ben wird, daß selbst in das bläu­li­che Ober­ge­wand der Wind hin­ein­zieht; un­ter die­sem Ein­fluß des Win­des tut sie ih­re Pro­phe­zei­ung. Die an­de­re se­hen wir von in­ne­rer Glut er­grif­fen: In der ei­gen­tüm­li­chen Be­weis­ges­te der Hand se­hen 
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wir das Feu­er, das ir­di­sche Ele­ment. Und so könn­ten wir noch ein­mal die Si­byl­len durch­ge­hen: Sie le­ben mit den See­len­kräf­ten, die un­mit­tel­bar in die See­len he­r­ein­zie­hen aus der ele­men­ta­ri­schen Er­de­n­um­ge­bung. Die­se Si­byl­len­kräf­te, die so­zu­sa­gen he­r­ein­sau­gen in die See­le den Geist der Er­den­e­le­men­te und ihn zum Aus­druck brin­gen, die­se Si­byl­len­kräf­te woll­ten die Pro­phe­ten des al­ten Ju­den­tums zu­rück­drän­gen. Wenn Sie wir­k­lich vor­ur­teils­los die gan­ze Pro­phe­ten­ge­schich­te le­sen, so wer­den Sie fin­den: Der Pro­phet ist be­müht - da­rin be­steht sei­ne Schu­lung -, den Si­byl­len­zug in sich zu un­ter­drü­cken, ihn nicht auf­kom­men zu las­sen.
Apol­lo ver­wan­delt den Si­byl­len­zug der Py­thia da­durch, daß er sel­ber in die­sen un­ter­taucht und durch die Si­byl­le spricht. Die Pro­phe­ten wol­len auch das Py­thi­en­haf­te ih­rer See­le un­ter­drü­cken und ein­zig und al­lein das kul­ti­vie­ren, was in der kla­ren Kraft des Ich wirkt, je­nes Ich, das mit der Er­de ver­bun­den ist, das zur Er­de ge­hört, das das geis­ti­ge Ge­gen­bild des geo­lo­gi­schen Ele­men­tes ist. Wie das Ewi­ge im Ich sich kund­gibt in ge­las­se­ner Ru­he, wenn die si­byl­li­ni­schen Ele­men­te schwei­gen, wenn al­les in­ne­re Ra­sen auf­hört, wenn das al­les un­ter­drückt wird, wenn nur Ge­las­sen­heit wal­tet und in die Grün­de des Ewi­gen hin­ein­schaut, das woll­ten die jü­di­schen Pro­phe­ten­na­tu­ren ent­wi­ckeln, und ih­re Ver­kün­di­gun­gen soll­ten aus sol­cher See­len­stim­mung her­vor­ge­hen, die in der See­le sucht, was in h&hs­tem Ma­ße der Geo­lo­gie ent­spricht. So tönt uns das, was bei die­sen Pro­phe­ten hin­rei­ßend ist, ent­ge­gen wie ein Aus­fluß des geo­lo­gi­schen Ele­men­tes, und selbst das­je­ni­ge, was dann an­ders ge­kom­men ist, als die Pro­phe­ten es pro­phe­zeit ha­ben, zeigt uns ge­ra­de., wie das Ele­ment der Pro­phe­ten das geo­lo­gi­sche ist. Ein zu­künf­ti­ges Reich, das aber mit äu­ße­ren Ge­bär­den an die Er­de ge­bun­den sein soll und das dies­ma­li­ge Reich ablö­sen soll, ein Him­mel auf Er­den, das ist, was die Pro­phe­ten zu­nächst ver­kün­den, - so eng sind sie ver­bun­den mit Geo­lo­gie.
Und hin­ein strömt noch in die ers­ten Zei­ten des Chris­ten­tums die­ses geo­lo­gi­sche Ele­ment der Pro­phe­ten, in­dem man die Wie­der­kunft des Mes­sias er­war­tet, aber so, daß er aus den Wol­ken her­nie­der­fah­ren und auf der Er­de ein ir­di­sches Reich be­grün­den soll­te. 
#SE149-071
Man wird das, was in der jü­di­schen Kul­tur strahlt, nur ver­ste­hen, wenn man es in die­ser Wei­se als Geo­lo­gie ver­steht. Das war die Sehn­sucht der Pro­phe­ten, das war, was sie ih­ren Schü­l­ern bei­brach­ten: zu un­ter­drü­cken das Si­byl­len­e­le­ment, al­les das, was die See­le in un­ter­be­wuß­te Tie­fen führt, und zu ent­wi­ckeln, was im Ich lebt. Al­le an­de­ren Völ­ker ha­ben an­de­re Be­zie­hun­gen zu ih­ren Göt­tern als die Ju­den zu ih­rem Jah­ve. Die Be­zie­hun­gen der an­de­ren Völ­ker zu ih­ren Göt­tern wa­ren ge­ge­ben, denn es wa­ren die Nach­klän­ge zu dem, was sich ge­bil­det hat­te am Ver­hält­nis des Men­schen zu den Geis­tern der höhe­ren Hier­ar­chi­en wäh­rend der Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­zeit Das jü­di­sche Volk soll­te be­son­ders das aus­bil­den, was wäh­rend der Er­den­zeit sich ent­wi­ckeln konn­te. Wenn aber das Ich von sich selbst aus ein Ver­hält­nis her­s­tellt zu sei­nem Gott, wie drückt sich das aus? Nicht als Ein­ge­bung, so daß et­wa auch das Mo­ra­li­sche wie ein Durch­wir­ken der See­le mit den gött­li­chen Kräf­ten ge­we­sen wä­re, - nicht als Ein­ge­bung, son­dern als Ge­bot. Die Form des Ge­bo­tes, die uns im De­ka­log ent­ge­gen­tritt, die tritt uns erst beim jü­di­schen Vol­ke ent­ge­gen. Wenn auch die Wis­sen­schaft noch so son­der­ba­re Din­ge fa­selt von frühe­rem Da­sein der Ge­bo­te - Ham­mu­ra­bi und so wei­ter, ich kann jetzt nicht ein­ge­hen auf die Tor­hei­ten der neue­ren Wis­sen­schaft -, das, was als Ge­bo­te auf­tritt, wo das Ich un­mit­tel­bar dem Gott ge­gen­über­steht und von dem Gott die Norm, die Vor­schrift so emp­fängt, daß die­ses Ich ihr fol­gen muß aus in­ne­rem Wil­len, das tritt uns erst bei dem jü­di­schen
Volk ent­ge­gen. Eben­so tritt uns erst bei dem jü­di­schen Volk ent­ge­gen, daß der Gott ei­nen Bund sch­ließt mit dem Volk. Die an­de­ren Göt­ter wir­ken durch Kräf­te, die im­mer mit dem Un­ter­be­wuß­ten der See­le et­was zu tun ha­ben. Ver­g­lei­chen wir wie­der­um, wie der Apol­lo durch die Py­thia wirkt, wie die See­le sich vor­be­rei­ten muß­te, die hin­wall­te zur Py­thia, so daß der Gott zu ihr sp­re­chen kön­ne: Durch das ins Un­ter­be­wuß­te tau­chen­de See­len­le­ben der Py­thia sprach Apol­lo. Dem steht ge­gen­über der durch sei­ne Ge­bo­te sp­re­chen­de, mit sei­nem Volk ei­nen Bund, ei­nen Ver­trag sch­lie­ßen­de Jah­ve­gott, der un­mit­tel­bar zu dem Ich der See­le spricht. Und so­g­leich ei­fern die­se Pro­phe­ten, wenn das ge­schieht, was öf­ter im jü­di­schen
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Volk ge­sche­hen ist, wenn die Wirk­sam­kei­ten der heid­ni­schen Völ­ker Ein­fi­uß ge­win­nen auf das jü­di­sche Volk. Nicht soll­ten un­ter- be­wuß­te Kräf­te in die Ju­den he­r­ein­kom­men, al­les soll­te auf dem Bünd­nis mit Gott, al­les soll­te auf dem Prin­zip des Ge­be­tes be­ru­hen. Dar­um sind die Pro­phe­ten be­son­ders be­sorgt.
Und jetzt ver­su­chen wir einr­tial, ei­nen klei­nen Rück­blick zu hal­ten, den wir durch­set­zen wol­len mit dem, was uns die ok­kul­ten Er­kennt­nis­se er­ge­ben - ei­nen Rück­blick zu hal­ten auf das, was wir gleich­sam ver­such­ten, durch das eben Ge­ge­be­ne zu il­lu­s­trie­ren.
Wir ha­ben ges­tern die drei­fa­che Chris­tus-Tat­sa­che ken­nen­ge­lernt, die in die le­mu­ri­sche und at­lan­ti­sche Zeit hin­ein­fällt. Wir ha­ben ge­se­hen, wie drei­mal der Chris­tus die We­sen­heit durch­setzt hat, die dann spä­ter als nat­ha­ni­scher Je­sus­kn­a­be er­schie­nen ist, aber so durch­setzt hat, daß die­se We­sen­heit nicht im ir­di­schen Kör­per ver­kör­pert war, son­dern in den geis­ti­gen Wel­ten ver­b­lie­ben ist. Und wenn wir den Blick hin­len­ken auf das, was da ge­sche­hen ist, so müs­sen wir Sa­gen: Was da in der At­lan­tis sich voll­zo­gen hat, das ist dann her­über­ge­strömt nach dem Os­ten. Elias zum Bei­spiel war ei­ner der Pro­phe­ten. Wie nur ist die­ser Elias ein Pro­phet? Er di­ent dem Jah­ve­gott, er di­ent ihm so, daß in sei­ner See­le der Nach­klang lebt der drei­fa­chen Chris­tus-Tat­sa­che. In sei­ner See­le lebt die Er- kennt­nis: Ich ha­be vor al­len Din­gen als der Pro­phet des Jah­ve den Jah­ve so zu ver­kün­den, daß in dem Jah­ve der Chris­tus lebt, der spä­ter das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha voll­brin­gen soll; daß er mit den Wirk­sam­kei­ten lebt, die er beim drit­ten Er­leb­nis­se in den Kos­mos er­gos­sen hat am En­de der at­lan­ti­schen Zeit. Den durch­chris­te­ten Je­ho­va ver­kün­de­te Elias. Chris­tus leb­te schon in Je­ho­va, im Jah­ve­gott; aber er leb­te wie in sei­nem Ab­glanz. Wie das Mon­den­licht das Son­nen­licht zu­rück­strahlt, so strahlt Jah­ve die We­sen­heit, die dann im Chris­tus leb­te, zu­rück. Chris­tus strahl­te zu­rück sein We­sen aus dem Jah­ve- oder Je­ho­va­gott. Aber im Geis­te der Nach­wir­kung der drei­fa­chen Chris­tus-Tat­sa­che wirk­te solch ein Bo­te wie der Elias, der gleich­sam her­zog vor dem nat­ha­ni­schen Je­sus we­sen, wie es zu­nächst geis­tig von Wes­ten nach Os­ten zog, die Kul­tu­ren zu durch­set­zen, um dann ge­bo­ren zu wer­den als der ei­ne der 
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Je­sus­kn­a­ben. Wie ei­ne Vor­ver­kün­di­gung emp­fand man es bei al­len Völ­kern, was sich schon gleich­sam wie ein Über­fluß er­gab aus der Me­te­o­ro­lo­gie, na­ment­lich wenn die­se be­rührt wur­de von der Geo­lo­gie.
Wir er­le­ben das Ei­gen­tüm­li­che, daß an der Stät­te, die dann so wich­tig ge­wor­den ist für die Ent­fal­tung des Chris­ten­tums, ei­ne von die­sen vor­her­ver­kün­de­ten Tat­sa­chen statt­fand. Wir se­hen, wie an den ver­schie­dens­ten Or­ten Vor­dera­si­ens, auch Eu­ro­pas, Fes­te ge­fei­ert wer­den, wel­che gleich­sam vor­her­ver­kün­dend sind das Chris­tus-Er­eig­nis, vor­her­ver­kün­dend das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha. Der Ado­nis­kul­tus und der At­tis­kul­tus sind mit Recht als pro­phe­ti­sche Vor­her­ver­kün­di­gun­gen des Er­eig­nis­ses von Gol­ga­tha ge­deu­tet wor­den. Aber wenn wir al­le die­se Fes­te recht an­schau­en, so se­hen wir im­mer, daß sie ei­gent­lich das Künf­ti­ge noch als Me­te­o­ro­lo­gi­sches dar­s­tel­len. Der Gott, der da ge­tö­tet wird als Ado­nis und wie­der au­f­er­steht, wird nicht ge­dacht als im Fleisch ver­kör­pert, son­dern was man als Gott hat, ist zu­nächst ein Bild: das Bild je­nes en­gel­ar­ti­gen We­sens, das am En­de der at­lan­ti­schen Zeit von dem Chris­tus durch­setzt wor­den ist in den geis­ti­gen Höhen und das dann zum nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben ge­wor­den ist. Das Schick­sal des nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben fei­er­te man im Ado­nis-, im At­tis­di­enst. Und es war welt­his­to­ri­sches Kar­ma - Sie wer­den vi­el­leicht noch mehr su­chen hin­ter die­sem Wor­te -, daß an der Stät­te, an die die Bi­bel mit ei­nem ge­wis­sen Rech­te die Ge­burt des Je­sus­kn­a­ben stellt, daß in Beth­le­hem vor­her ein Ado­nis­kul­tus ver­rich­tet wur­de. Beth­le­hem war ei­ner der Or­te, wo Ado­nis­kul­te ver­rich­tet wur­den. Oft hat man dort den ster­ben­den und au­f­er­ste­hen­den Ado­nis ge­fei­ert und so die Au­ra zu­be­rei­tet, in­dem man die Er­in­ne­rung her­vor­rief: Es gab ein­mal in geis­ti­gen Höhen ein We­sen, das da­zu­mal noch zur Hier­ar­chie der An­ge­loi ge­hör­te, ein We­sen, wel­ches spä­ter auf die Er­de kom­men soll­te als nat­ha­ni­scher Je­sus­kn­a­be, ein We­sen, das aber da­zu­mal am En­de der at­lan­ti­schen Zeit durch­seut war von dem Chris­tus. Was da­mals ge­sche­hen war für die Har­mo­ni­sie­rung von Den­ken, Füh­len und Wol­len, das fei­er­te man im Ado­nis­fest. Und an der Stät­te zu Beth­le­hem, wo die­ses Ado­nis­fest ge­fei­ert wor­den ist, ha­ben wir die Ge­burts­stät­te auch des 
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nat­ha­ni­schen Je­sus­kn­a­ben. Und es klin­gen die Wor­te merk­wür­dig zu­sam­men, mei­ne lie­ben Freun­de. Se­hen wir denn nicht, in­dem wir auf­ge­sucht ha­ben das drei­fa­che Chris­tus-Er­eig­nis, das über­ir­di­sche Chris­tus-Er­eig­nis, das drei­mal vor­an­ge­gan­gen ist dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, se­hen wir denn nicht vom Wes­ten nach dem Os­ten her­über­zie­hen den Chris­tus zu der Stät­te, wo das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ver­rich­tet wer­den soll­te? Se­hen wir denn nicht, wie er schon in Elias sei­nen Bo­ten vor­an­schickt, und wis­sen wir nicht, wie die­ser Bo­te in sei­ner nächs­ten In­kar­na­ti­on wie­de­r­er­scheint als Jo­han­nes der Täu­fer? Und wird uns nicht von die­sem mit ei­nem wun­der­ba­ren Zu­sam­men­klan­ge der Wor­te aus­drück­lich ge­sagt Er schick­te sei­nen En­gel voran, daß er ihn ver­kün­dig­te? Das kann man sa­gen so­wohl von Jo­han­nes wie von Elias. Von Elias noch bes­ser, - was die­je­ni­gen ver­ste­hen wer­den, die sich an mei­ne Schil­de­rung des Elias er­in­nern, wo ich dar­ge­s­tellt ha­be, daß Elias in geis­ti­gen Höhen ge­b­lie­ben ist und nur ei­nen Re­prä­sen­t­an­ten hat­te, durch den er wirk­te, so daß er nie selbst auf der Er­de her­um­ge­gan­gen ist. Wenn Sie das neh­men, so paßt der Aus­druck: Er schick­te sei­nen En­gel vor ihm her, noch bes­ser auf Elias als auf Jo­han­nes. Sol­che Bo­ten wa­ren im­mer Bo­ten des von Wes­ten nach dem Os­ten ge­zo­ge­nen Chris­tus.
Und jetzt soll­te das­je­ni­ge, was Geo­lo­gie war beim Ju­den­volk, durch­zo­gen wer­den von die­sem geis­ti­gen We­sen, das wir ja seit ges­tern in sei­ner ei­gent­li­chen Wirk­sam­keit für die Er­de ha­ben be­trach­ten ge­lernt. Geo­lo­gie soll­te gleich­sam durch­chris­tet wer­den. Man soll­te den Geist der Er­de in ei­ner neu­en Wei­se emp­fin­den, ihn ge­wis­ser­ma­ßen los­lö­sen kön­nen von der Er­de. Das konn­te man aber nur, wenn ei­ne Kraft kam, die die­sen Geist der Er­de los­lös­te von den Er­den­kräf­ten. Das ge­schah da­durch, daß die Er­denau­ra von den Chris­tus-Kräf­ten durch­zo­gen wur­de und die Er­de selbst jetzt da- durch et­was an­de­res wur­de. In die Kräf­te, die der Jah­ve­gott ent­fes­selt hat­te, zog der Chris­tus ein und mach­te die­se Kräf­te sel­ber zu et­was an­de­rem.
Wenn wir all das über­bli­cken, dann ver­ste­hen wir ei­nes: 'Wir ver­ste­hen, warum dem Apol­lo zum Sinn­bild ge­ge­ben wor­den ist 
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der Lor­beer. Für den­je­ni­gen, der mit et­was Geis­tes­wis­sen­schaft in die Pflan­zen­leh­re ein­dringt, ist der Lor­beer ei­ne Pflan­ze, die stark zu­sam­men­hängt mit me­te­o­ro­lo­gi­schen Ver­hält­nis­sen. Aus dem, was Me­te­o­ro­lo­gie ist, wird der Lor­beer ganz aus­ge­stal­tet und auf­ge­baut. Ei­ne an­de­re Pflan­ze ist viel en­ger an die Er­de ge­bun­den, ist so­zu­sa­gen der Aus­druck geo­lo­gi­scher Ver­hält­nis­se. Und fühlt man das die Pflan­ze cha­rak­te­ris­tisch durch­drin­gen­de Öl im Öl­baum wir­k­lich so, daß man die ele­men­ta­ri­schen Kräf­te aus der ei­ge­nen See­le an­ge­regt fühlt da­von, daß der Öl­baum ei­ne Pflan­ze ist, auf die man aufpfrop­fen kann ei­nen an­de­ren Spröß­ling, der am bes­ten an die­ser Pflan­ze gedeiht, dann fühlt man das in­ni­ge Durch­drun­gen- sein des Öl­bau­mes von dem Öl der Er­de. Im Öl fühlt man pul­sie­ren das Durch­drin­gen­de des Ir­di­schen. Und jetzt er­in­nern wir uns an et­was, was ich an­ge­schla­gen ha­be im zwei­ten Vor­trag, er­in­nern wir uns an Pau­lus, der da­zu be­ru­fen war, die Ver­bin­dungs­brü­cke zu schla­gen zwi­schen dem alt­he­bräi­schen Al­ter­tum und dem Chris­ten­tum, zwi­schen Geo­lo­gie und Chri­s­to­lo­gie. Des Pau­lus Wirk­sam­keit ent­fal­tet sich, wie wir ge­sagt ha­ben, in der Sphä­re des Öl­bau­mes. Und wenn wir den Apol­lo in den aus Ber­ges­schIün­den auf­st­re­ben­den Dämp­fen ver­neh­men, durch die er an­regt die Py­thia und men­sch­li­che Schick­sa­le weis­heits­voll aus­spricht, so kön­nen wir auch füh­len die ele­men­ta­ri­schen Kräf­te, die durch den Öl­baum in die Um­ge­bung strö­men und in die ein­ge­bet­tet ist des Pau­lus See­len­kraft. Wir kön­nen sie spü­ren in sei­nen Wor­ten. Er taucht gleich­sam in den Öl­baum ein, um ihn ele­men­ta­risch zu füh­len in sei­ner Au­ra und sich von des­sen Au­ra in­spi­rie­ren zu las­sen, in des­sen geo­lo­gi­schem Ge­bie­te sei­ne Wirk­sam­keit liegt.
Man liest heu­te die Din­ge eben viel, vieI zu ab­strakt. Man denkt, daß auch die Din­ge, die äl­te­re Au­to­ren aus­ge­spro­chen ha­ben, so ab­strakt, nur mit dem Hirn zu­sam­men­hän­gend sind wie das, was oft­mals neue­re Au­to­ren Sa­gen. Man denkt nicht da­ran, wie nicht bloß Ver­stand und Ver­nunft, wie al­le See­len­kräf­te er­den-ur­stän­dig zu­sam­men­hän­gen kön­nen mit dem, was ei­nem ge­wis­sen Ge­bie­te die Prä­gung gibt. Dem PauI­us­ge­bie­te gab der Öl­baum die Prä­gung. 
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Und wie wenn er zu sich her­auf­he­ben woll­te die jü­di­sche Geo­lo­gie, sprach er - durch das, wo­zu ihn der Öl­baum be­geis­ter­te - Wich­tigs­tes aus über die Be­zie­hun­gen der vom Chris­tus er­füll­ten Men­schen zu dem, was die Chris­tus­fer­nen Men­schen sind. Hö­ren wir nicht die son­der­ba­ren Wor­te von Pau­lus, die wir nicht ab­strakt neh­men wol­len, son­dern die wir neh­men wol­len wie et­was, was ele­men­ta­risch in sei­ner See­le wur­zelt, wie et­was, was er aus die­sem Ele­men­ta­ri­schen sei­ner See­le her­aus als das Wort prä­gen will, durch das er die Hei­den­chris­ten mit den Ju­den in Be­zie­hung brin­gen will - hö­ren wir nicht die son­der­ba­ren Wor­te: «Mit euch Hei­den re­de ich; denn die­weil ich der Hei­den Apos­tel bin, will ich mein Amt prei­sen, ob ich möch­te die, sO mein Fleisch sind, zu ei­fern rei­zen und ih­rer et­li­che se­lig ma­chen. Denn so ihr Ver­lust der Welt Ver­söh­nung ist, was wä­re das an­ders, denn das Le­ben von den To­ten neh­men? Ist der An­bruch hei­lig, so ist auch der Teig hei­lig; und so die Wur­zel hei­lig ist, so sind auch die Zwei­ge hei­lig. Ob aber nun et­li­che von den Zwei­gen zer­bro­chen sind, und du, da du ein wil­der Öl­baum wa­rest, bist un­ter sie gepfrop­fet und teil­haf­tig wor­den der Wur­zel und des Saf­tes im Öl­baum: so rüh­me dich nicht wi­der die Zwei­ge. Rüh­mest du dich aber wi­der sie, so sollst du wis­sen, daß du die Wur­zel nicht trägst, son­dern die Wur­zel ttägt dich. So sprichst du: Die Zwei­ge sind zer­bro­chen, daß ich hin­ein­gepfrop­fet wür­de. Ist wohl ge­re­det. Sie sind zer­bro­chen um ih­res Un­glau­bens wil­len; du ste­hest aber durch den Glau­ben. Sei nicht stolz, son­dern fürch­te dich. Hat Gott der na­tür­li­chen Zwei­ge nicht ver­scho­net, daß er vi­el­leicht dein auch nicht ver­scho­ne. Dar­um schau die Gü­te und den Ernst Got­tes; den Ernst an de­nen, die ge­fal­len sind, die Gü­te aber an dir, so­fern du an der Gü­te blei­best; sonst wirst du auch ab­ge­hau­en wer­den. Und je­ne, so sie nicht blei­ben in dem Un­glau­ben, wer­den sie ein­gepfrop­fet wer­den; Gott kann sie wohl wie­der einpfrop­fen. Denn so du aus dem Öl­baum, der von Na­tur wild war, bist aus­ge­hau­en, und wi­der die Na­tur in den gu­ten Öl­baum gepfrop­fet; wie viel mehr wer­den die na­tür­li­chen ein­gepfrop­fet in ih­ren ei­ge­nen Öl­baum?»
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So sprach der, von dem wir mor­gen wei­ter aus­füh­ren wer­den, wie er aus der jü­di­schen Geo­lo­gie her­aus­ge­holt hat das, was er zu sa­gen hat­te; wie er die ele­men­ta­ri­sche Kraft, die von der Er­de auf im Öl­baum waI­tet, in sO gran­dio­ser Wei­se zum Bil­de ge­macht hat für das, was er zu sa­gen hat­te.



	
		FÜNFTER VORTRAG Leipzig, 1. Januar 1914
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Ge­spro­chen ha­be ich Ih­nen von den Kräf­ten der Si­byl­len, auf­merk­sam ha­be ich ge­macht, daß wir die­se Si­by­I­len wie den Schat­ten der grie­chi­schen Phi­lo­so­phen in Io­ni­en auf­tau­chen se­hen, daß sie dann durch Jahr­hun­der­te hin­durch teil­wei­se tie­fe Weis­heit aus ih­rem chao­ti­schen See­len­le­ben her­vor­zau­ber­ten, teil­wei­se eben nur geis­ti­ges Cha­os zu­ta­ge för­der­ten und daß sie durch Jahr­hun­der­te hin­durch viel mehr, als die äu­ße­re Ge­schich­te das zu­ge­ben will, das Geis­tes­le­ben ge­ra­de Sü­d­eu­ro­pas und der an­g­ren­zen­den Ge­bie­te be­herrscht ha­ben. Ich ha­be sa­gen wol­len, daß mit die­ser ei­gen­tüm­li­chen See­I­en­äu­ße­rung der Si­byl­len über­haupt hin­ge­deu­tet ist auf ei­ne ge­wis­se Kraft der men­sch­li­chen See­le, die in äl­te­ren Zei­ten, noch in der drit­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de, ih­re gu­te Be­deu­tung hat­te. Aber die Kul­tur­pe­rio­den än­dern sich im Lau­fe der ge­schicht­li­chen Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit. Die Kräf­te, mit` de­nen die Si­byl­len dann zeit­wei­lig rech­ten Un­sinn zu­ta­ge ge­för­dert ha­ben, wa­ren noch durch­aus ge­rech­te, gu­te See­len­kräf­te in der drit­ten nachat­lan­ti­schen Zeit, als As­tro­lo­gie ge­trie­ben wur­de, als die Ster­nen­weis­heit he­r­ein­wirk­te in die men­sch­li­chen See­len und als durch das He­r­ein­wir­ken der Ster­nen­weis­heit har­mo­ni­siert wur­den die Kräf­te, die dann chao­tisch im Si­byl­len­tum zum Vor­schein ka­men. Dar­aus aber kön­nen Sie ent­neh­men, daß Kräf­te, die über­haupt ir­gend­wo in der Welt wal­ten, zum Bei­spiel spe­zi­ell jetzt die in den See­len der Si­byl­len wal­ten­den, an sich nie­mals gut oder sch­lecht ge­nannt wer­den kön­nen, son­dern daß sie, je nach­dem an weI­chem Ort und in wel­cher Zeit sie auf­t­re­ten, gut oder sch­lecht sind. Es sind durch­aus gu­te, be­rech­tig­te Kräf­te, die in den See­len der Si­byl­len auf­t­ra­ten, nur wa­ren sie für die See­len­ent­wi­cke­lung des vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­trau­mes eben nicht ge­eig­net. Da soll­ten nicht die Kräf­te in den men­sch­li­chen See­len wal­ten, die aus un­ter- be­wuß­ten Grün­den her­auf­ka­men, son­dern die durch die Klar­heit 
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des Ich zu den See­len spra­chen. Ges­tern ha­ben wir ge­hört, wie gleich­sam auf die Un­ter­drü­ckung der Si­byl­len­kräf­te und auf die Her­au­f­ar­bei­tung der Kräf­te, die durch die Klar­heit des Ich sp­re­chen, die alt­he­bräi­schen Pro­phe­ten hin­ar­bei­te­ten, ja, daß es ge­ra­de das we­sent­li­che Cha­rak­te­ris­ti­kum des alt­he­bräi­schen Pro­phe­ten­tums ist, die chao­ri­schen Si­byl­len­kräf­te zu­rück­zu­drän­gen und das­je­ni­ge her­auf­zu­brin­gen, was durch das Ich sp­re­chen kann.
Die Er­fül­lung des­sen, was da die alt­he­bräi­schen Pro­phe­ten an- st­reb­ten, was wir al­so be­zeich­nen kön­nen als ei­ne Art «Ins-rich­ti­ge­Ge­lei­se-Brin­gen» der Si­byl­len­kräf­te, die Er­fül­lung die­ser Auf­ga­be kam durch den Chris­tus-Im­puls. Als der Chris­tus-Im­puls in der uns be­kann­ten Wei­se ein­schlug in die ir­di­sche Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, da han­del­te es sich dar­um, daß ei­ne Zeit­lang die­se durch die Si­byl­len in chao­ti­scher Wei­se zu­ta­ge tre­ten­den Kräf­te zu­rück­ge­drängt wur­den, gleich­sam wie ein Fluß zu­rück­ge­drängt wird von der Au­ßen­welt, wenn er erst da­hin­f­ließt und dann in ei­ne un­ter- ir­di­sche Höh­le ver­schwin­det, um spä­ter wie­de­ör­um an die Ober­fläche zu tre­ten. In ei­ner an­de­ren Form, in der durch den Chris­tu­s­Im­puls ge­läu­ter­ten Form, in der Form, die der Chris­tus-Im­puls, nach­dem er in die Er­denau­ra ein­ge­schla­gen hat­te, die­sen Kräf­ten ge­ben konn­te, soll­ten die­se Kräf­te wie­der her­auf­tau­chen. Ge­ra­de so, wie wir un­se­re See­len­kräf­te, nach­dem wir sie erst ein­mal wäh­rend ei­nes Ta­ges voll ent­wi­ckelt ha­ben, in das Un­ter­be­wuß­te der Nacht hin­ein­tau­chen müs­sen, um dann wie­der­um auf­zu­wa­chen, so war es not­wen­dig, daß die­se Kräf­te, die be­rech­tigt wa­ren in der drit­ten nach- at­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de, gleich­sam ein we­nig un­ter der Ober­fläche des See­len­le­bens flos­sen, un­be­merk­bar, um dann wie­der­um auf­zu­tau­chen, lang­sam, wie wir dann hö­ren wer­den, wie­der­um auf­zu­tau­chen. Wir wer­den al­so die Er­schei­nung vor uns ha­ben, daß die Kräf­te, die so chao­tisch in den Si­byl­len sich äu­ßern und die be­rech­tig­te Men­schen­kräf­te sind, vom Chris­tus-Im­puls gleich­sam durch­spült wer­den, aber daß sie in die Un­ter­grün­de des See­len­le­bens hin­un­ter­tau­chen und daß die Mensch­heit in ih­rem ge­wöhn­li­chen Be­wußt­sein nichts da­von weiß, daß der Chris­tus mit die­sen Kräf­ten in den Un­ter­grün­den der See­le wei­ter­ar­bei­tet. Und so ist es in der Tat.
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Es ist ein großar­ti­ges Schau­spiel vom geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Stand­punkt aus, das Ein­schla­gen die­ses Chris­tus-Im­pul­ses zu beol> ach­ten, zu be­o­b­ach­ten, wie sich, vom Kon­zil zu Nicäa an, die Men­schen in ih­rem Ober­be­wußt­sein zan­ken über die Fest­stel­lung der Dog­men, wie sie ei­fern mit ih­rem Be­wußt­sein und wie das Wich­tigs­te für das Chris­ten­tum in un­ter­be­wuß­ten See­len­grün­den ge­schieht. Der Chris­tus-Im­puls ar­bei­tet nicht da, wo ge­z­ankt wird, son­dern in den Un­ter­grün­den; und man­ches wird noch men­sch­li­che Weis­heit ent­hüI­len müs­sen, was uns, wenn wir es nur an der Ober­fläche be­trach­ten, vi­el­leicht son­der­bar er­scheint. Man­ches wird noch ent­hüllt wer­den müs­sen, weil es wie ein Symp­tom der Ar­beit des Chris­tus-Im­pul­ses in den Un­ter­grün­den des men­sch­li­chen See­len­le­bens wirkt. So wer­den wir se­hen oder be­g­rei­fen, daß wich­tigs­te Ge­s­taI­tun­gen in be­zug auf die Kon­fi­gu­ra­ti­on der christ­li­chen Strö­mung im Abend­lan­de nicht ge­sche­hen kön­nen durch das, wor­über sich die Bi­sc­hö­fe zan­ken, son­dern daß wich­ti­ge his­to­ri­sche Fra­gen durch Ent­schei­dun­gen ge­sche­hen, die sich in den Un­ter­grün­den des See­len­le­bens ab­spie­len und gleich­sam wie Träu­me her­auf­tau­chen in das Be­wußt­sein; so daß die Men­schen aus dem, was sie im Traum wahr­neh­men, gleich­sam sich nicht en­t­rät­seln kön­nen, was in den Tie­fen ge­schieht. Und es gibt sol­che Din­ge - ich will nur ein Symp­tom nen­nen -, wo wie durch Träu­me sich her­auf­spie­gelt, was der Chris­tus da un­ter­nimmt in den tie­fen See­len­grün­den, um die men­sch­li­chen See­len­kräf­te im Lau­fe der abend­län­di­schen Ge­schichts­ent­wi­cke­lung ins rech­te Ge­lei­se zu brin­gen.
Vi­el­leicht kann es doch man­che See­le so be­rüh­ren, daß sie et­was ahnt von dem, was ich ei­gent­lich mit die­sen Wor­ten sa­gen will, wenn wir se­hen, daß am 28. Ok­tober 312, als der Sohn des Con­stan­ti­us Ch­lo­rus, Kon­stan­tin der Gro­ße, ge­gen Ma­xen­ti­us vor Rom kämpft und ei­ne Ent­schei­dung her­bei­führt, die für das gan­ze Abend­land un­ge­heu­er wich­tig war in be­zug auf die Kon­fi­gu­ra­ti­on des Chris­ten­tums, der Kampf und der Sieg in merk­wür­di­ger Wei­se zu­stan­de kom­men. Die­se Schlacht, mei­ne lie­ben Freun­de, die vor Rom ge­schla­gen wur­de von Kon­stan­tin, dem Soh­ne des Con­stan­ti­us Ch­lo­rus, ge­gen sei­nen Geg­ner Ma­xen­ti­us, wur­de nicht ent­schie­den durch 
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Ar­mee­be­feh­le, nicht durch den be­wuß­ten Scharf­sinn der An­füh­rer, son­dern sie wur­de ent­schie­den durch Träu­me und si­byl­li­ni­sche Zei­chen! Und be­deut­sam wird uns er­zählt von die­ser Schlacht, die am 28. Ok­tober 312 statt­fand, daß Ma­xen­ti­us, als Kon­stan­tin ge­gen die To­re Roms an­rück­te, ei­nen Traum hat­te. Der Traum sag­te ihm - er war noch inn­er­halb der To­re -: Blei­be nicht an dem­sel­ben Ort, wo du bist! Ma­xen­ti­us be­ging un­ter dem Ein­fluß die­ses Trau­mes, der noch ver­stärkt wur­de da­durch, daß man in den Si­byl­li­ni­schen Büchern über die Aus­sa­gen der Si­byl­len nach­forsch­te, die größ­te Tor­heit - äu­ßer­lich be­trach­tet -, die er ma­chen konn­te: Er ver­ließ Rom und führ­te die Schlacht mit sei­nem Hee­re, das vier­mal stär­ker war als das des Kon­stan­tin, nicht im Schut­ze der Mau­ern Roms, son­dern au­ßer­halb der­sel­ben. Denn die Aus­kunft der Si­byl­li­ni­schen Bücher lau­te­te: Wenn du ge­gen Kon­stan­tin au­ßer­halb der rö­mi­schen Mau­ern kämp­fen wirst, so wirst du den größ­ten Feind Roms ver­nich­ten. - Das war so recht ei­ner von die­sen si­byl­li­ni­schen Ora­kel­sprüchen! Ma­xen­ti­us folg­te ihm, und zwar mit Mut und Ver­trau­en, er ging hin­aus vor die To­re Roms. So wie einst­mals ein an­de­rer si­byl­li­ni­scher Ora­kel­spruch den Krö­sus ge­führt hat­te, so führ­te die­ser den Ma­xen­ti­us. Er ver­nich­te­te den Feind Roms, sich sel­ber, durch sei­ne Un­ter­neh­mung.
Kon­stan­tin hat­te ei­nen an­de­ren Traum. Ihm sag­te der Traum: Füh­re voran vor dei­nen Scha­ren - sie wa­ren nicht so groß, sie wa­ren vier­mal ge­rin­ger als die des Ma­xen­ti­us - das Mo­no­gramm Chris­ti! Und er ließ es vor­an­füh­ren und er er­focht den Sieg. Ei­ne wich­ti­ge Ent­schei­dung für die Kon­fi­gu­ra­ti­on Eu­ro­pas, durch Träu­me und si­byl­li­ni­sche Aus­sprüche ent­schie­den! Da schil­lert her­auf, was in den Un­ter­grün­den des See­len­le­bens der eu­ro­päi­schen Men­schen ge­schieht. Wahr­haf­tig, wie ein Fluß, der in den Höh­lun­gen der Ber­ge ver­schwun­den ist, so daß man ihn oben nicht sieht und oben das Son­der­bars­te ver­mu­ten kann, so strömt fort der Strom des Chris­tu­s­Im­pul­ses in den Un­ter­grün­den der See­len der eu­ro­päi­schen Men­schen und wirkt, wirkt zu­nächst als ok­kul­te Tat­sa­che.
Mei­ne lie­ben Freun­de, las­sen Sie mich hier an die­ser Stel­le das Ge­ständ­nis ma­chen, daß mir in mei­ner geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen 
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For­schung ge­ra­de beim Ver­fol­gen die­ser Strö­mung oft­mals so­zu­sa­gen sich die Spur ver­lo­ren hat; denn ich muß­te su­chen, wo sie wie­der er­schi­en. Vor­aus­set­zen konn­te ich, daß der Strom des Chris­tus-Im­pul­ses nur lang­sam er­scheint, daß er auch in un­se­rer Zeit noch nicht voll­stän­dig er­schie­nen ist, son­dern sich nur zei­gen kann. Aber wo er­scheint er? Das war die Fra­ge. Wie kommt er wie­der her­auf? Wie taucht er wie­der her­auf? Wo er­g­reift er zu­erst See­len so, daß sie be­gin­nen, et­was da­von in ihr Be­wußt­sein her­auf­zu­he­ben? Wenn Sie, mei­ne lie­ben Freun­de, mei­ne ver­schie­de­nen Au­s­ein­an­der­set­zun­gen in Büchern und Zy­k­len ver­fol­gen, und es geht Ih­nen so wie mir mit die­sen Au­s­ein­an­der­set­zun­gen, dann wer­den Sie fin­den, daß na­ment­lich in den äl­te­ren Tei­I­en die­ser Au­s­ein­an­der­set­zun­gen zu dem Un­be­frie­di­gends­ten das ge­hört, was ich im Zu­sam­men­han­ge mit deip Na­men des hei­li­gen Gral ge­sagt ha­be. Wie ge­sagt, mir geht es so, und ich hof­fe, daß es auch an­de­ren so ge­gan­gen ist. Nicht, als ob ich et­was ge­sagt hät­te, was sich nicht auf­rech­t­er­hal­ten lie­ße, aöb­er ge­ra­de, wenn ich die­ses auf­s­tell­te, so fühl­te ich mich un­be­frie­digt. Ich muß­te ge­ben, was si­cher ge­ge­ben wer­den kann; denn oft­mals, wenn ich je­ne Strö­mung, von der ich jetzt ge­spro­chen ha­be, in ih­rem wei­te­ren Fort­schritt such­te, wenn ich such­te die wei­te­re ok­kul­te christ­li­che Ent­wi­cke­lung des Abend­lan­des, dann trat mir vor die See­le die Mah­nung: Du mußt erst den Na­men des Par­zi­val an sei­ner rech­ten Stel­le le­sen. Und er­fah­ren muß­te ich, mei­ne lie­ben Freun­de, daß ok­kul­te For­schun­gen in ei­ner merk­wür­di­gen Wei­se ge­lei­tet wer­den. Da­mit wir nicht ver­lockt wer­den, ins Spe­ku­lie­ren zu kom­men und uns in Ge­bie­te zu be­ge­ben, wo sehr leicht mit der ok­kul­ten Wahr­heit die Phan­ta­sie da­von­f­lie­gen könn­te, wer­den wir lan­ge, ich m&hte sa­gen, sach­te ge­führt in be­zug auf ok­kul­te For­schung, wenn sie die Wahr­heit zu­letzt an den Tag be­för­detn will, die uns durch sich sel­ber ei­ne Art Über­zeu­gung von ih­rer Rich~~ keit bei­brin­gen kann. So muß­te ich mich oft­mals er­ge­ben in das War­ten mit der Ant­wort auf die An­for­de­rung: Su­che, wo der Na­me Par­zi­val steht!
Ich hat­te, mei­ne lie­ben Freun­de, wohl auf­ge­nom­men, was Sie ja al­le ken­nen aus der Par­zi­val-Sa­ge, daß, nach­dem Par­zi­val zu­rück kommt,
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in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ge­heilt von sei­nen Irr­tü­mern, und den Weg zum hei­li­gen Gral wiedeifln­det, ihm da ver­kün­det wird: auf der hei­li­gen Scha­le wä­re glän­zend sein Na­me er­schie­nen. - Er muß al­so auf die­ser hei­li­gen Scha­le ste­hen. Wo aber ist die hei­li­ge Scha­le, wo ist sie zu fin­den? - Das war die Fra­ge. Man wird bei sol­chen ok­kul­ten For­schun­gen oft­mals auf­ge­hal­ten, sO daß man, ich m&hte sa­gen, an ei­nem Tag, in ei­nem Jahr, nicht zu­viel tut, da­mit man nicht durch das Spe­ku­lie­ren über die Wahr­heit hin­aus­ge­trie­ben wird: man wird auf­ge­hal­ten. Mark­stei­ne tre­ten auf. Und so sind mir Mark­stei­ne auf­ge­t­re­ten im Lau­fe der ei­gent­lich recht vie­len Jah­re, in de­nen ich Ant­wort such­te auf die Fra­ge: Wo fin­dest du den Na­men des Par­zi­val auf der hei­li­gen Scha­le ge­schrie­ben?
Ich wuß­te, daß es man­cher­lei Be­deu­tun­gen ge­be der hei­li­gen Scha­le, in der die Hos­tie, das heißt al­so ei­ne Schei­be, ei­ne Obla­te drin­nen ist. Und auf der hei­li­gen Scha­le sel­ber soll­te «Par­zi­val» ste­hen. Ich wur­de auch ge­wahr, wie tief be­deut­sam ei­ne sol­che Stel­le ist wie die des Mar­kus-Evan­ge­li­ums im 4. Ka­pi­tel, Vers 11 und 12, 33 und 34, wo da ge­sagt wird, daß der Herr vie­les gab in Gleich nis­sen und erst nach und nach die Gleich­nis­se deu­te­te. Bei der ok­kul­ten For­schung wird man auch, und zwar oft nur in An­leh­nung an das, wo­zu ei­nen das Kar­ma führt, ganz stu­fen­wei­se und sach­te ge­führt; und man weiß nicht, wenn ei­nem et­was ent­ge­gen­tritt, das auf ir­gend­ei­ne Sa­che Be­zug zu ha­ben scheint, was un­ter dem Ein­fluß der Kräf­te, die aus der spi­ri­tu­el­len Welt kom­men, ein­mal in der ei­ge­nen See­le aus ei­ner sol­chen Sa­che ge­macht wer­den soll. Man weiß oft nicht ein­mal, daß sich ir­gend et­was, was man be­kommt aus den Tie­fen der ok­kul­ten Welt her­aus, auf ir­gend­ein Pro­b­lem be­zieht, das man jah­re­lang ver­folgt. So wuß­te ich nichts Rech­tes da­mit an­zu­fan­gen, als ich den nor­we­gi­schen Volks­geist, den nor­di­schen Volks­geist ein­mal be­frag­te über den Par­zi­val und er sag­te: Ler­ne ver­ste­hen das Wort, das durch mei­ne Kraft ge­f­los­sen ist in die nor­di­sche Par­zi­val­sa­ge: «Gan­g­an­da grei­da» - die her­um­lau­fen­de La­bung et­wa - so ähn­lich! Ich wuß­te nichts da­mit an­zu­fan­gen. Und wie­der­um wuß­te ich nichts da­mit an­zu­fan­gen, als ich ein­mal aus der rö­mi­schen Pe­ters­kir­che kam un­ter dem Ein­druck 
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je­nes Mi­che­lan­ge­lo­schen Wer­kes, das man gleich zur rech­ten Sei­te fin­det, der Mut­ter mit dem Je­sus, der so jung noch aus­se­hen­den Mut­ter mit dem be­reits to­ten Je­sus im Scho­ße. Und un­ter der Nach­wir­kung - das ist ei­ne sol­che Füh­rung - des An­schau­ens die­ses Kunst­wer­kes kam, nicht wie ei­ne Vi­si­on, son­dern wie ei­ne wah­re Ima­gi­na­ti­on aus der geis­ti­gen Welt her­aus, das Bild, das ein­ge­schrie­ben ist in die Aka­sha-Chro­nik und das uns zeigt, wie Par­zi­val, nach­dem er zum ers­ten­mal weg­geht von der Grals­burg, wo er nicht ge­fragt hat­te nach den Ge­heim­nis­sen, die dort wal­ten, im Wal­de auf ei­ne jun­ge Frau trifft, die den Bräu­ti­gam im Scho­ße hält und ihn be­weint. Aber ich wuß­te, mei­ne lie­ben Freun­de, daß das Bild, ob es nun die Mut­ter ist oder die Braut, der der Bräu­ti­gam weg- ge­s­tor­ben ist - oft­mals wird der Chris­tus der Bräu­ti­gam ge­nannt -, ei­ne Be­deu­tung ha­be und daß der Zus­at­men­hang, der sich wahr­haf­tig oh­ne mein Zu­tun hin­s­tell­te, ei­ne Be­deu­tung ha­be.
Man­cher­lei sol­che Vor­zei­chen könn­te ich Ih­nen noch auf­zäh­len, die sich mir er­ge­ben ha­ben bei mei­nem Su­chen nach der Ant­wort auf die Fra­ge: Wo steht der Na­me Par­zi­vaI auf dem hei­li­gen Gral ge­schrie­ben? Denn ste­hen muß­te er dar­auf, das er­zählt uns ja die Sa­ge sel­ber. Nun brau­chen wir uns ja nur die al­ler­wich­tigs­ten Zü­ge der Par­zi­val­sa­ge ein­mal zu ver­ge­gen­wär­ti­gen.
Wir wis­sen, daß Par­zi­val ge­bo­ren wird von sei­ner Mut­ter Her­ze­lei­de, nach­dem der Va­ter hin­weg­ge­zo­gen war, und daß ihn die Mut­ter un­ter gro­ßen Sch­mer­zen und traum­haf­ten Er­schei­nun­gen ganz ei­gen­ar­tig ge­bo­ren hat. Wir wis­sen, daß sie ihn dann be­hü­ten woll­te vor Rit­ter­übung und R1t­ter­tu­gend, daß sie ih­re Be­sit­zun­gen ver­wal­ten ließ und sich in die Ein­sam­keit zu­rück­zog, daß sie das Kind so au­f­er­zie­hen woll­te, daß es fer­ne blieb von dem, was al­ler­dings in ihm leb­te; denn das Kind soll­te nj­cl~t aus­ge­setzt sein den Ge­fah­ren, de­nen der Va­ter aus­ge­setzt ge­we­sen war. Aber wlr wis­sen auch, daß das Kind früh an­fing, auf­zu­se­hen zu al­lem Herr­li­chen in der Na­tur, und daß es im Grun­de ge­nom­men nichts durch die Er­zie­hung sei­ner Mut­ter er­fuhr, als daß ein Gott wal­tet, - daß das Kind dann die Ten­denz be­kam, die­sem Gott zu die­nen. Aber es wuß­te nichts von die­sem Gott, und als es ein­mal Rit­tern be­geg­ne­te, 
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hielt es die­se Rit­ter für Gott und fiel auf die Knie vor ih­nen. Als dann das Kind der Mut­ter ver­rät, daß es Rit­ter ge­se­hen ha­be und sel­ber ein Rit­ter wer­den wol­le, zieht ihm die Mut­ter Nar­ren­k­lei­der an und läßt es hin­aus­zie­hen. Wir wis­sen, daß der Kn­a­be hin­aus- zieht, man­cher­lei Abenteu­er be­steht, und wis­sen, daß die Mut­ter spä­ter - was man senti­men­tal nen­nen m&hte, was aber tiefs­te Be­deu­tung hat - stirbt an ge­bro­che­nem Her­zen über das Ver­schwin­den ih­res Soh­nes, der nicht ein­mal ihr ei­nen Ab­schieds­gruß, sich rück­wen­dend, ge­ge­ben hat und hin­aus­zog, um Rit­ter-Abenteu­er zu er­le­ben. Wir wis­sen, daß er auf man­cher­lei Wan­de­run­gen, auf de­nen er man­cher­lei er­fah­ren hat­te über Rit­ter­we­sen und Rit­ter­tu­gend und sich aus­ge­zeich­net hat­te, zur Burg des Grals kommt. Ich ha­be bei an­de­rer Ge­le­gen­heit er­wähnt, wie wir die li­tera­risch noch bes­te Ge­stalt des Her­an­kom­mens des Par­zi­val an die Grals­burg bei Ch­res­ti­en de Troyes fin­den, bei Chris­ti­an von Troyes; wie uns da dar­ge­s­tellt wird, daß, nach­dem er lan­ge Irr­fahr­ten be­stan­den hat­te, Par­zi­val in ei­ne ein­sa­me Ge­gend kommt, wo er zu­nächst zwei Men­schen fin­det: der ei­ne ru­dert ei­nen Kahn, der an­de­re fischt vom Kah­ne aus; wie er da­durch, daß er die Leu­te fragt, ge­wie­sen wird an den Fi­scher­kö­n­ig; wie er den Fi­scher­kö­n­ig in der Grals­burg dann trifft. Wei­ter dann, wie ihm der Fi­scher­kö­n­ig, ein schon be­jahr­ter Mann, der schwach ge­wor­den ist und sich da­her auf dem Ru­he­bet­te hal­ten muß, im Ge­spräch das Schwert, das ein Ge­schenk sei­ner Nich­te war, über­reicht. Wie dann im Saa­le zu­erst ein Knap­pe er­scheint, der ei­nen Speer trägt, wel­cher blu­tet - das Blut läuft her­ab bis an die Hand des Knap­pen -, da er­scheint ei­ne Jung­frau ffllt dem hei­li­gen Gral, der wie ei­ne Art Schüs­sel ist. Sol­cher Glanz aber er­strahlt aus dem, was im Gra­le ist, daß al­le Lich­ter des Saa­les über­leuch­tet wer­den von dem Lich­te des hei­li­gen Gral, wie von Son­ne und Mond die Ster­ne über­leuch­tet wer­den. Und dann er­fah­ren wir, wie in die­sem hei­li­gen Gral das ist, wo­von sich der in ei­nem be­son­de­ren Raum be­fln­dIi­che al­te Va­ter des Fi­scher­kö­n­igs er­nährt, der nichts be­darf von dem, was so reich­lich auf­ge­tra­gen wird bei der Mahl­zeit, an der teil­neh­men der Fi­scher­kö­n­ig und auch Par­zi­val. Von ir­di­schen Nah­rungs­mit­teln näh­ren sich die­se. Je­des­mal aber, 
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wenn ein neu­er Gang auf­ge­tra­gen wird - wie wir heu­te sa­gen wür­den -, geht wie­der­um der hei­li­ge Gral vor­bei in die Kam­mer des Va­ters des Fi­scher­kö­n­igs, der alt ist und der nur Nah­rung be­kommt von dem, was in dem Gral ist. Par­zi­val, dem auf dem We­ge da­hin von Gur­nemanz be­deu­tet wor­den ist, daß er nicht zu­viel fra­gen sol­le, fragt nicht, warum die Lan­ze blu­tet, fragt nicht, was die Schüs­sel des Gral be­deu­tet - den Na­men wuß­te er na­tür­lich nicht. Er wur­de dann, und zwar - wie es bei Chris­ti­an von Troyes heißt - in dem­sel­ben Raum, in dem das al­les statt­ge­fun­den hat­te, für die Nacht ge­bet­tet. Er hat­te sich vor­ge­nom­men, am nächs­ten Mor­gen zu fra­gen; aber da fand er das gan­ze Sch­loß leer, nie­mand war da. Er rief nach ir­gend je­man­dem. Nie­mand war da. Er klei­de­te sich sel­ber an. Nur sein Pferd fand er un­ten be­reit. Er glaub­te, daß die Ge­sell­schaft zur Jagd aus­ge­rit­ten sei, und woll­te nach­rei­ten, um das Wun­der des Gral zu er­fra­gen. Aber als er über die Zug­brü­cke ge­rit­ten war, sch­nell­te die­se so sch­nell hin­auf, daß das Pferd sprin­gen muß­te, um sich vor dem Sturz in den Gr­a­ben der Burg zu ret­ten. Und er fand nichts von der gan­zen Ge­sell­schaft, die er am Vor­ta­ge ge­fun­den hat­te in der Burg. Dann er­zählt Chris­ti­an von Troyes, wie Par­zi­val wei­ter­rei­tet und in ein­sa­mer Wald­ge­gend das Bild fin­det des Wei­bes mit dem Man­ne im Scho­ße, den sie be­weint. Sie ist es, die zu­erst ihm be­deu­tet, wie er hät­te fra­gen sol­len, wie er sich dar­um ge­bracht hat, die Wir­kung sei­nes Fra­gens um die gro­ßen Ge­heim­nis­se, die an ihn her­an­ge­t­re­ten sind, zu er­le­ben. Wir wis­sen nach Chris­ti­an von Troyes, daß er noch man­cher­lei Irr­fahr­ten durch- mach­te und daß er ge­ra­de an ei­nem Kar­f­rei­tag zu ei­nem Ein­sied­ler kommt, der Tre­ve­ri­cent heißt; wir wis­sen, daß er von die­sem hin- ge­wie­sen wird dar­auf, wie man sei­ner flucht, weil er ver­säumt hat, das her­bei­zu­füh­ren, was wie ei­ne Er­lö­sung für den Fi­scher­kö­n­ig hät­te wir­ken kön­nen: zu fra­gen nach den Wun­dern der Burg. Man- cher­lei Leh­re emp­fängt er dann.
Nun ent­hüll­te sich mir, als ich ver­such­te, Par­zi­val zu sei­nem Ein­sied­ler zu be­g­lei­ten, ein Wort, das so, wie ich es aus­zu­sp­re­chen ha­be nach den geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen For­schun­gen, nir­gends über­mit­telt ist, das ich aber glau­be in völ­li­ger Wahr­heit be­haup­ten 
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zu kön­nen. Ein Wort mach­te tie­fen Ein­druck auf mich, das der al­te Ein­sied­ler ge­spro­chen hat­te zu Par­zi­val, nach­dem er in Wor­ten, in de­nen er es eben konn­te, ihn auf­merk­sam ge­macht hat­te auf das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, von dem Par­zi­val we­nig wuß­te, trotz­dem er an ei­nem Kar­f­rei­tag da­her­ge­kom­men war. Da sprach der Al­te ein Wort. Er sag­te - ich sp­re­che jetzt in Wor­ten, die uns ge­läu­fig sind, die voll­stän­dig ge­t­reu nur dem Sin­ne nach sind -: Ge­den­ke, was ge­le­gent­lich des Mys­te­ri­ums von Gol­ga­tha ge­sche­hen ist! Len­ke hin­auf den Blick zu dem am Kreuz hän­gen­den Chris­tus, der zu Jo­han­nes das Wort sprach: «Von Stun­de an ist das dei­ne Mut­ter», - und Jo­han­nes ver­ließ sie nicht. Du aber - so sag­te der Al­te zu Par­zi­val -, du hast dei­ne Mut­ter Her­ze­lei­de ver­las­sen. Sie ging um dei­net­wil­len aus der Welt! - Den völ­li­gen Zu­sam­me­ri­hang ver­stand Par­zi­val nicht, aber Wor­te wa­ren es, die zu ihm ge­spro­chen wa­ren, ich m&hte sa­gen, in der spi­ri­tu­el­len Ab­sicht, daß sie wirk­ten in sei­ner See­le wie­der­um als Bild, da­mit er den kar­mi­schen Aus­g­leich fin­de für das Ver­las­sen der Mur­ter eben in dem Bil­de des Jo­han­nes, der die Mut­ter nicht ver­läßt. Das soll­te nach­wir­ken in sei­ner See­le. Dann hö­ren wir wei­ter, wie Par­zi­val ei­ne kur­ze Zeit bei dem Ein­sied­ler ver­b­leibt und wie er dann den Weg zum hei­li­gen Gral wie­der­um sucht. Da ist es eben, daß er den Gral fin­det, kurz oder un­mit­tel­bar vor dem To­de des al­ten Am­for­tas, des Fi­scher­kö­n­igs. Dann ist es, daß ihm die Rit­ter­schaft des hei­li­gen Gral, die hei­li­ge Rit­ter­schaft ent­ge­gen­kommt mit den Wor­ten: Dein Na­me er­glänzt im Gral! Du bist der künf­ti­ge Herr­scher, der Kö­n­ig des Gral, denn dein Na­me ist von der hei­li­gen Scha­le er­glän­zend er- schie­nen! - Par­zi­val wird Grals­kö­n­ig. Al­so es steht der Na­me Par­zi­val auf der hei­li­gen, gold­glän­zen­den Scha­le, in der ei­ne Hos­tie ist. Da steht er drauf.
Und nun, da es sich mir dar­um han­del­te, die Scha­le zu fin­den, da wur­de ich zu­nächst ir­re­ge­führt, durch ei­nen ge­wis­sen Um­stand ir­re­ge­führt, mei­ne lie­ben Freun­de. Es ist - ich sa­ge das in al­ler Be­schei­den­heit, nicht um ir­gend­wie da­mit et­was Un­be­schei­de­nes aus­zu­drü­cken -, es ist mir im­mer not­wen­dig er­schie­nen bei der ok­kul­ten For­schung, nicht nur zu be­rück­sich­ti­gen, was sich un­mit­tel­bar
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aus ok­kul­ten Qu­el­len her­aus er­gibt, son­dern, wenn es sich um ein erns­tes Pro­b­lem han­delt, zu be­rück­sich­ti­gen das, was die äu­ße­re For­schung zu­ta­ge ge­för­dert hat. Und das ist über­haupt gut, so scheint es mir, wenn man nicht nachläßt, bei der Ver­fol­gung ei­nes Pro­b­lems wir­k­lich ge­wis­sen­haft al­les das zu Ra­te zu zie­hen, was die äu­ße­re Ge­lehr­sam­keit zu sa­gen hat, da­mit man so­zu­sa­gen auf der Er­de bleibt, nicht ganz sich ver­liert im Wol­ken­ku­ckuck& heim. Hier war es, daß die­se exo­te­ri­sche Ge­lehr­sam­keit mich ir­re­ge­führt hat. Ge­ra­de durch das, was sie zu­ta­ge ge­för­dert hat, hat sie mich vom rech­ten Pfad zu­nächst - vor län­ge­rer Zeit eben schon - ab­ge­lenkt; denn aus die­ser exo­te­ri­schen For­schung konn­te ich er­se­hen, daß Wol­fram von Eschen­bach, als er sei­nen Par­zi­val - so sagt die­se exo­te­ri­sche For­schung - an­fing zu dich­ten, nach sei­nen ei­ge­nen Aus­sprüchen be­nutzt hat je­nen Ch­res­ti­en de Troyes und ei­nen ge­wis­sen Kyot. Die­ser Kyot ist von der äu­ße­ren exo­te­ri­schen For­schung nicht auf­zu­fin­den, und sie hält ihn da­her für ei­ne Er­fin­dung des Wol­fram von Eschen­bach, gleich­sam als wenn Wol­fram von Eschen­bach für das vie­le, was er hin­zu­fügt zu dem, was er in Ch­res­ti­en de Troyes fin­det, noch ei­ne an­de­re Qu­el­le hät­te fin­den wol­len. Höchs­tens das ei­ne will die äu­ße­re Wis­sen­schaft zu­ge­ben, daß die­ser Kyot ein Ab­sch­rei­ber war der Wer­ke Chris­ti­ans von Troyes und daß Wol­fram von Eschen­bach eben die­se Sa­che dann in ei­ner et­was phan­ta­sie­vol­len Wei­se aus­ge­baut ha­be.
Sie se­hen, wo­zu ei­nen die­se äu­ße­re For­schung füh­ren muß. Sie muß ei­nen da­zu füh­ren, mehr oder we­ni­ger ab­zu­se­hen von dem We­ge, der über je­nen Kyot führt, denn er wird von der äu­ße­ren For­schung ei­gent­lich als ei­ne Er­fin­dung des Wol­fram von Eschen­bach an­ge­se­hen. In der­sel­ben Zeit - das sind wie­der­um sol­che kar­mi­schen Fü­gun­gen -, in der ich ge­wis­ser­ma­ßen da durch die äu­ße­re For­schung ir­re­ge­führt wor­den war, trat et­was an­de­res an mich heran. Das, was da an mich her­an­t­rat, das m&hte ich so aus­drük­ken - ich ha­be es ja öf­ter schon dar­ge­s­tellt in mei­ner «Ge­heim- wis­sen­schaft», in Zy­k­len und so wei­ter: Die nachat­lan­ti­schen Epo­chen, sie tau­chen so, wie sie sich ab­ge­wi­ckelt ha­ben vor dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha, vor dem vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum, in 
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ei­ner ge­wis­sen Wei­se nach die­sem Zei­traum wie­der­um auf. So daß in ge­wis­ser Wei­se der drit­te nachat­lan­ti­sche Zei­traum zu­erst in un­se­rer fünf­ten KuI­tu­re­po­che wie­der­um auf­taucht, der zwei­te wird uns in der sechs­ten, und der ers­te Zei­traum, der­je­ni­ge der hei­li­gen Ris­his, wird in der sie­ben­ten Kul­tur­pe­rio­de so auf­tau­chen, wie ich das öf­ter dar­ge­s­tellt ha­be. Es zeig­te sich mir nun. - und das ist ein For­schung­s­er­geb­nis vie­ler Jah­re - im­mer kla­rer und kla­rer, daß wir­k­lich in un­se­rem Zei­traum sich so et­was her­auf­lebt wie ein eben von dem Chris­tus-Im­puls durch­zo­ge­nes Au­f­er­ste­hen der As­tro­lo­gie des drit­ten nachat­lan­ti­schen Zei­trau­mes. In an­de­rer Wei­se zwar, als man da­zu­mal in den Ster­nen ge­forscht hat, müs­sen wir heu­te in den Ster­nen for­schen, aber die Ster­nen­schrift muß uns wie­der­um et­was wer­den, was uns et­was sagt. Und sie­he da, in ei­ner merk­wür­di­gen Art as­so­zi­ier­ten sich, stell­ten sich zu­sam­men die­ser Ge­dan­ke von dem Wie­der­auf­tau­chen der Ster­nen­schrift und der von dem Ge­heim­nis des Par­zi­val. So daß ich nicht mehr um­hin konn­te, da­ran zu glau­ben, daß die bei­den et­was mit­ein­an­der zu tun ha­ben. Da trat vor mei­ne See­le, mei­ne lie­ben Freun­de, ein Bild. Das Bild er­gab sich mir, als ich im Geis­te zu be­g­lei­ten ver­such­te Par­zi­val, wie er von Tre­ve­ri­cent wie­der­um nach der Grals­burg hin­zieht. Ge­ra­de die Be­geg­nung mit die­sem Ein­sied­ler wird uns von Chris­ti­an von Troyes in ei­ner sc­hö­nen, herz­er­g­rei­fen­den Wei­se dar­ge­s­tellt. Ich möch­te Ih­nen ein klei­nes Stück aus die­ser Stel­le zur Vor­le­sung brin­gen, wie Par­zi­val hin­kommt zum Ein­sied­ler:
Er gibt dem Roß da­hin den Lauf
Und seufzt aus tie­fem Her­zen auf,
Weil er vor Gott sich schul­dig fühlt
Und Reue in der Brust ihm wühlt. 
Mit Wei­nen kommt er durch den Wald, 
Doch vor der Klau­se macht er halt, 
Steigt ab von sei­nem Pfer­de, 
Legt sei­ne Wehr zur Er­de  
Und findt in ei­nem Kirch­lein klein 
Den from­men Mann. In sei­ner Pein 
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Er vor ihm auf die Knie sinkt, 
Das Naß, das ihm vom Au­ge blinkt, 
Rollt end­los nie­der auf sein Kinn, 
Als er in kind­lich sch­lich­tem Sinn 
Die Hän­de vor ihm fal­tet.
«Der Ihr des Tros­tes wal­tet, 
Mein reui­ges Ge­ständ­nis hört: 
Fünf­Jah­re war ich wahn­be­tört, 
Daß oh­ne Glau­ben ich ge­lebt 
Und nach dem Bö­sen nur ge­st­rebt.»
 «Sag mir, warum du das ge­tan, 
Und bit­te Gott, daß er dich nah`n 
De­r­einst noch läßt der Sel`gen Schar.» 
«Beim Fi­scher­köö­n­ig einst ich war; 
Ich sah den Speer, von des­sen Stahl 
Es blu­tig tropft. Ich sah den Gral 
Und un­ter­ließ die Fra­ge, 
Was die­ses Blut be­sa­ge, 
Und was der Gral be­deu­te. 
Seit die­sem Tag bis heu­te 
War ich in schwe­rer See­len­not. 
Weit bes­ser wä­re mir der Tod! 
Und da ver­gaß ich un­sern Herrn
Und blieb von sei­ner Gna­de fern.» 
«So sa­ge mir, wie man dich nennt.» 
«Als Par­zi­val man mich er­kennt.»
 Da seufzt der Greis aus tiefs­ter Brust: 
Der Na­me ist ihm wohl be­wußt. 
Er spricht: «Dem Leid hat dich ver­mählt, 
Was oh­ne Wis­sen du ge­fehlt.»
Und dann ent­spin­nen sich die Ge­spräche zwi­schen dem Klaus­ner und dem Par­zi­val, von de­nen ich ge­ra­de vor­hin ge­spro­chen ha­be. Und als ich dann zu be­g­lei­ten ver­such­te im Geist den Par­zi­val, als er nach dem Au­f­ent­halt bei dem Klaus­ner wie­der zum Gra­le 
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zog, da war es mir oft­mals, als ob in der See­le auf­glänz­te, wie er da­hin­ritt bei Tag und bei Nacht und wie er hin­ge­ge­ben war der Na­tur bei Tag und den Ster­nen bei Nacht, als ob in sein Un­be­wuß­tes her­ein­ge­spro­chen hät­te die Ster­nen­schrift und als ob die­se Ster­nen­schrift nur ei­ne Vor­her­ver­kün­di­gung wä­re von dem, was ihm die hei­li­ge Rit­ter­schaft, die ihm vom Gral ent­ge­gen­kam, sag­te: Wo al­so ist der Gral, der heu­te so ge­fun­den wer­den muß, daß dar­auf steht der Na­me des Par­zi­val, wo ist er zu fin­den? Nun, Sie se­hen, im Ver­lau­fe mei­ner For­schung hat sich mir er­ge­ben, daß erin
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der Ster­nen­schrift ge­sucht wer­den muß - zu­nächst der Na­me - Und dann er­gab es sich mir ei­nes Ta­ges, den ich als ei­nen für mich be­son­ders be­deut­sa­men an­se­hen muß, wo die gold­glän­zen­de Schüs­sel in ih­rer Rea­li­tät zu fin­den ist; zu­nächst so, daß wir durch sie - da, wo sie sich durch ihr Ster­nen­schrift­sym­bo­lum aus­drückt - ge­führt wer­den auf das Ge­heim­nis des Gral. Und da sah ich denn in der Ster­nen­schrift das­je­ni­ge, was je­der se­hen kann - nur fin­det er zu­nächst nicht das Ge­heim­nis der Sa­che. Denn ei­nes Ta­ges er­glänz­te mir, als ich mit in­ne­rem Schau­en ver­folg­te die gold­gIän­zen­de Mond­si­chel, wenn sie am Him­mel so er­scheint, daß der dunk­le Mond da­rin wie ei­ne gro­ße Schei­be schwach sicht­bar ist, so daß man schaut äu­ßer­lich-phy­sisch den gold­glän­zen­den Mond - Gan­g­an­da grei­da, die hin­wan­deln­de Weg­zeh­rung - und da­rin die gro­ße Hos­tie, die dunk­le Schei­be, das, was man nicht sieht vom Mon­de, wenn man nur ober­fläch­lich hin­schaut, was man sieht, wenn man ge­nau­er hin- schaut. Denn dann sieht man die dunk­le Schei­be, und in wun­der­ba­ren Let­tern der ok­kul­ten Schrift auf der Mon­des­si­chel - den Na­men Par­zi­val! Das, mei­ne lie­ben Freun­de, war zu­nächst die Ster­nen­schrift. Denn in der Tat, im rich­ti­gen Licht ge­se­hen, er­gibt die­ses Le­sen der Ster­nen­schrift für un­ser Herz und un­se­ren Sinn et­was - wenn vi­el­leicht auch noch nicht al­les - von dem Par­zi­vaI-Ge­heim­nis, von dem Ge­heim­nis des hei­li­gen Gral. Was ich Ih­nen dar­über noch kurz an­zu­deu­ten ha­be, wer­de ich ver­su­chen, Ih­nen mor­gen zu sa­gen.
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Ich ha­be ges­tern ver­sucht, das, was ich vor­zu­brin­gen hat­te über das Mys­te­ri­um des Gral und was da­mit zu­sam­men­hängt, so dar­zu­s­tel­len, daß an­schau­lich wür­de, wie die Din­ge nach und nach sich der su­chen­den See­le er­ge­ben. Ich ha­be nicht zu­rück­ge­hal­ten mit den ver­schie­de­n­er­lei Din­gen, die da­bei durch­zu­ma­chen sind, be­vor die su­chen­de See­le das fin­det, was man das For­schungs­re­sul­tat aus der geis­ti­gen Welt nen­nen kann. Ich weiß na­tür­lich sehr gut, daß ge­ra­de die so sehr an der Ober­fläche blei­ben­de mo­der­ne See­len­kun­de oder Psy­cho­lo­gie, wenn sie sol­chen Dar­stel­lun­gen be­geg­net, das Al­ler­mög­lichs­te oder viel­mehr Al­le­r­un­mö­gIichs­te wird ein­zu­wen­den ha­ben. Und ich ken­ne ganz gut al­les das, was an Be­den­ken von die­ser Sei­te er­ho­ben wer­den kann, weiß sehr gut, wel­che ku­rio­sen Be­haup­tun­gen über al­ler­lei Ge­set­ze und Ide­e­nas­so­zia­tio­nen und un­wr­be­wuß­te Vor­stel­lun­gen vor­ge­bracht wer­den kön­nen. Den­noch ha­be ich, ge­ra­de im Be­wußt­sein von al­le­dem, ein­nial un­ge­sch­minkt die­se Dar­stel­lung ge­ge­ben, weil für Sie, mei­ne lie­ben an­thro­po­so­phi­schen Freun­de, ge­ra­de wich­tig sein soll, sich kI­ar­zu­ma­chen, daß die Re­sul­ta­te, zu de­nen man da in der Geis­tes­for­schung zu kom­men hat, erst nach Über­win­dung all der Din­ge zu er­rei­chen sind, von de­nen ich ges­tern ge­sagt ha­be, daß sie sich in den Weg stel­len. Und das leu­te Re­sul­tat der Geis­tes­for­schung, das ja nach dem oft­mals er­wähn­ten Le­bens­ge­setz sehr wohl als Wir­k­lich­keit sich er­ge­ben kaiin, ist kein Er­geb­nis zu­sam­men­ge­dach­ter Ide­en, wie ei­ner glau­ben könn­te, son­dern die­se Ide­en sind das, was wie die Bo­ten hin­führt zum leu­ten Re­sul­ta­te und was nichts zu tun hat mit die­sem Re­sul­ta­te selbst. Ich woll­te die­se Wor­te nur vor­aus­schi­cken, weil ja die neu­es­ten Pu­b­li­ka­tio­nen zei­gen, daß es im­mer wie­der vor­kommt, daß selbst die­se Dar­stel­lun­gen, wenn sie in der Wei­se ge­druckt wer­den wie un­se­re Zy­k­len, Au­ßen­ste­hen­den in die Hän­de ge­ge­ben wer­den und die­se dann die al­ler­un­sin­nigs­ten Be­mer­kun­gen über 
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sol­che Dar­stel­lun­gen ma­chen, da­bei na­tür­lich weid­lich da­von Ge­brauch ma­chen, die Din­ge aus dem Zu­sam­men­hang her­aus zu zi­tie­ren und der­g­lei­chen. Es ist ja - las­sen Sie mich das auch sa­gen, oh­ne im ge­rings­ten un­be­schei­den sein zu wol­len - es ist ja schon ein­mal durch un­se­re an­thro­po­so­phi­sche Be­we­gung der Zeit­punkt ge­kom­men, wo der ei­ne oder der an­de­re glau­ben kann, mit der Be­kämp­fung un­se­rer Sa­che Ge­schäf­te ma­chen zu kön­nen. Und da ist ja be­kannt­lich gar man­ches Mit­tel recht, wenn es sich um sol­ches han­delt.
Ich ha­be da­von ge­spro­chen, daß die Schrift am Him­mel wir­k­lich zu fin­den ist, wel­che nicht et­wa der Gral selbst ist, wel­che auch nicht den Gral selbst gibt. Ich ha­be aus­drück­lich be­tont - und sol­che Be­to­nun­gen bit­te ich durch­aus ernst zu neh­men -, der Na­me des Cral wird durch die Schrift am Him­mel ge­fun­den, nicht der Gral sel­ber. Ich ha­be dar­auf hin­ge­wie­sen, daß sich er­gibt in der gold­glän­zen­den Mon­des­si­chel, die am Him­mel steht und aus der sich her­aus­hebt, wie je­der durch ge­naue Be­o­b­ach­tung se­hen kann, der dunk­le Teil des üb­ri­gen Mon­des, von dem die gold­glän­zen­de Si­chel wie ab­ge­g­renzt ist -, daß sich da in ok­kul­ter Schrift der Na­me Par­zi­val er­gibt.
Nun muß ich, be­vor wir in un­se­rer Be­trach­tung wei­ter­sch­rei­ten und ver­su­chen wer­den, die­se Fi­gur am Him­mel zu in­ter­p­re­tie­ren, auf ein wich­ti­ges Ge­setz auf­merk­sam ma­chen, auf ei­ne wich­ti­ge Tat­sa­che. Das­je­ni­ge, was hier als die gold­glän­zen­de Si­chel ent­steht, ent­steht ja da­durch, daß die phy­si­schen Son­nen­strah­len auf den Mond auf­tref­fen. Weil die Son­ne von hier­her scheint, be­leuch­tet sie den Mond auf die­ser Sei­te, und der be­leuch­te­te Teil er­scheint als die gold­glän­zen­de Scha­le. In ihr ruht die dunk­le Hos­tie: phy­sisch, der un­be­leuch­te­te Teil, der dun­kel blei­ben­de Teil, wo­hin die Son­nen­strah­len nicht drin­gen kön­nen; geis­tig noch et­was an­de­res. Wenn die Son­nen­strah­len auf den ei­nen Teil des Mon­des auf­fal­len und gold­glän­zend zu­rück­ge­wor­fen wer­den, so geht trotz­dem et­was durch die phy­si­sche Ma­te­rie durch. Das, was durch­geht, ist das in den Son­nenst­tah­len le­ben­de Geis­ti­ge. Die geis­ti­ge Kraft der Son­ne wird nicht so wie die phy­si­sche Kraft der Son­ne auf­ge­hal­ten und 
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strahlt zu­rück. Sie geht durch, und in­dem sie durch die Kraft des Mon­des auf­ge­hal­ten wird, se­hen wir ge­ra­de in dem, was hier in der Gold­scha­le ruht, in Wir­k­lich­keit die geis­ti­ge Kraft der Son­ne. So daß wir sa­gen kön­nen: In dem dun­k­len Tei­le des Mon­des, den wir da se­hen, schau­en wir die geis­ti­ge Kraft der Son­ne. In dem gold- glän­zen­den Teil, in dem Scha­len­teil, se­hen wir die phy­si­sche Kraft der Son­ne, die als Strah­len­kraft zu­rück­ge­wor­fen wird. Der Geist der Son­ne ruht in der Scha­le der phy­si­schen Kraft der Son­ne, wenn wir die Son­ne al­so an­se­hen. So daß der Son­nen­geist in Wahr­heit ruht in der Mon­den­scha­le. Und jetzt neh­men wir al­les zu­sam­men, was wir über die­sen Son­nen­geist und sei­ne Be­zie­hung zum Chris­tus je­mals ge­spro­chen ha­ben, und es wird uns das als ein wich­ti­ges Sym­bo­lum er­schei­nen, was der Mond phy­sisch tut. Da­durch, daß er die Son­nen­strah­len zu­rück­wirft und so die gold­glän­zen­de Scha­le her­vor­bringt, er­scheint er uns als der Trä­ger des Son­nen­geis­tes: die­ser ist drin­nen in Form der hos­ti­en­ar­ti­gen Schei­be.
Und nun er­in­nern wir uns da­ran, daß in der Par­zi­val­sa­ge be­tont wird, daß an je­dem Kar­f­rei­tag, al­so zum Os­ter­fes­te, vom Him­mel her­un­ter­kommt die Hos­tie, in den Gral ver­senkt wird, er­neu­ert wird, wie ei­ne Ver­jün­gungs­nah­rung in den Gral ver­senkt wird am Os­ter­fest, wo von neu­em auch Par­zi­val durch den Klaus­ner hin­ge­wie­sen wird zum Gral, durch den Ein­sied­ler, - am Os­ter­fest, des­sen Be­deu­tung für den Gral auch durch Wag­ners Par­zi­val der Mensch­heit wie­der­um na­he­ge­legt wor­den ist.
Nun er­in­nern wir uns, daß in Ge­mäß­h­eit ei­ner al­ten Tra­di­ti­on, ei­ner je­ner Tra­di­tio­nen, wel­che zu dem ge­hö­ren, was ich ges­tern an­ge­deu­tet ha­be: zu dem in den Un­ter­grün­den der See­le vor sich ge­hen­den Fort­wir­ken des Chris­tus-Im­pul­ses, - daß in Ge­mäß­h­eit die­ser Tra­di­ti­on die Fest­set­zung des Os­ter­fes­tes ge­schieht. Auf wel­chen Tag ist denn das Os­ter­fest fest­ge­setzt? Wenn die Früh­lings­son­ne, al­so die in ih­rei` Kraft zu­neh­men­de Son­ne - un­ser Symb lum für den Chris­tus - ih­ren Tag, ih­ren Sonn­tag hat nach dem Früh­lings­voll­mond. Wie steht denn nun der Früh­lings­voll­mond am Him­mel zum Os­ter­fest? Wie muß er im­mer am Him­mel ste­hen zum Os­ter­fest? Nun, er muß be­gin­nen, zum min­den e`in we­nig, 
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wenn er Voll­mond war, Si­chel zu wer­den. Et­was muß sicht­bar wer­den von die­sem dun­k­len Tei­le, et­was von dem Son­nen­geis­te, der sei­ne Früh­lin&skraft be­kom­men hat, muß drin­nen sein. Das heißt: nach ei­ner al­ten Tra­di­ti­on muß am Os­ter­fest die­ses Bild des hei­li­gen Gral am Him­mel er­schei­nen. So muß es sein. Es kann al­so je­der das Bild des hei­li­gen Gral am Os­ter­fest schau­en. Da­zu ist das Os­ter­fest nach ei­ner ural­ten Tra­di­ti­on in ent­sp­re­chen­der Wei­se ein­ge­setzt.
Nun ver­su­chen wir uns noch wei­ter zu ori­en­tie­ren dar­über, wie zu­stan­de ge­kom­men sein mag - mehr auch durch den Ver­lauf, der in den Un­ter­grün­den des See­len­le­bens vor sich geht - al­les dar je­ni­ge, was mit der Par­zi­val­sa­ge zu­sam­men­hängt. Wir ha­ben schon ges­tern er­wähnt: Die Kraft, die in den Si­byl­len zum Vor­schein kommt, sie muß ge­mil­dert wer­den, muß durch­drun­gen wer­den von dem Chris­tus-Im­puls, und in solch ge­mil­der­ter Form muß sie nach und nach wie­der her­auf­kom­men, da­mit sie die Trä­ge­rin der geis­ti­gen Kul­tur der neue­ren Zeit wer­de. In ge­mil­der­ter Form muß sie her­auf­kom­men. Stel­len wir die Fra­ge auf: Hat Per­ce­val - so wur­de er ja bei Ch­res­ti­en de Troyes ge­nannt - et­was ver­neh­men kön­nen in sich sel­ber von je­ner gleich­sam in den Un­ter­grün­den der See­le wirk­sa­men Chris­tus-Kraft?
Wenn wir noch ein­mal zu­rück­bli­cken auf den Ur­cha­rak­ter der alt­he­bräi­schen Geo­lo­gie, dann tritt uns ja ei­nes da im­mer wie­der und wie­der­um ent­ge­gen. Den Geist der alt­he­bräi­schen Geo­lo­gie be­g­rei­fen wir nur, wenn wir ge­hö­rig ins Au­ge fas­sen, daß das gan­ze alt­he­bräi­sche Al­ter­tum kraft­voll fest­zu­hal­ten such­te an dem geo­lo­gi­schen Cha­rak­ter sei­ner Of­fen­ba­rung. Ich ha­be schon cha­rak­te­ri­siert in die­sem Vor­trags­zy­k­lus, daß übe­rall ver­folgt wer­den kann, wie die Of­fen­ba­run­gen des alt­he­bräi­schen Al­ter­tums in den Tä­tig­kei­ten der Er­de, in der geis­ti­gen Be­we­g­lich­keit der Er­de ge­sucht wer­den müs­sen. Es ist das St­re­ben zum Zu­rück­wei­chen zu brin­gen, was in den Ele­men­ten von den Ster­nen her tä­tig ist und was so wirkt, daß der Ein­fluß der Ster­ne in den Ele­men­ten das zu­erst her­vor­bringt, was dann die Si­byl­len­kraft geis­tig an­regt. Be­rech­tigt war das noch in der al­ten As­tro­lo­gie des drit­ten nachat­lan­ti­schen Zeit- 
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rau­mes; da hat­te die Mensch­heit noch so viel vom Erb­gut der al­ten Geis­tig­keit in sich, daß sie, in­dem sie sich den Ele­men­ten mit der See­le hin­gab, das Gu­te auf­nahm durch die Of­fen­ba­run­gen der Ster­nen­schrift. Im vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum war gleich­sam die Kraft der Ster­ne zu­rück­ge­wi­chen vor den Ele­men­ten, die in die Er­de, in die At­mo­sphä­re und so wei­ter ein­dran­gen, und der Ein­fluß der Ele­men­te wur­de so emp­fun­den, daß der, wel­cher den Geist der Zeit ver­stand, na­ment­lich als der vier­te Zei­traum im­mer wei­ter vor­rück­te, sich sa­gen muß­te: Hü­ten wir uns vor dem, was aus den Ster­nen ko­ri­init in die Ele­men­te he­r­ein; de­ri­ti das be­wirkt so et­was wie die un­rech­ten Si­byl­len­kräf­te. Da­durch, daß der Chris­tus-Im­puls sich über die Er­denau­ra er­gos­sen hat, soll­ten die Si­byl­len­kräf­te wie­der­um har­mo­ni­siert, wie­der­um zu dem ge­macht wer­den, was be­rech­tig­te Of­fen­ba­run­gen er­ge­ben kann. Nicht ger­ne hat der wir­k­lich Kun­di­ge des alt­he­bräi­schen Al­ter­tums hin­auf­ge­schaut zu den Ster­nen, wenn er das Geis­ti­ge ge­of­fen­bart ha­ben woll­te. Er hat sich an den Jah­ve­gott ge­hal­ten, der zur Er­den­ent­wicöke­lung, zur Er­de­ne­vo­lu­ti­on ge­hört und nur um die­se zu be­för­dern, ein Mond­gott ge­wor­den ist, so daß er - wie ich das in der «Ge­heim­wis­sen­schaft» dar­ge­s­tellt ha­be - die­se Funk­ti­on des Mond­got­tes über­nom­men hat. In den Mond­fes­ten der Ju­den ist deut­lich aus­ge­drückt, daß der «Herr der Er­de» in sei­nem Ab­glanz sym­bo­lisch vom Mond her­ab er­scheint. Aber ge­he ja nicht wei­ter - so war die Stim­mung des Alt­he­bräer­tums dem Schü­ler ge­gen­über - ge­he ja nicht wei­ter! Begnü­ge dich mit dem, was Jah­ve in sei­nem Mond­sym­bo­lum of­fen­bart, ge­he ja nicht wei­ter, denn es ist nicht die Zeit da, um et­was an­de­res, als was durch das Mond­sym­bo­lum zum Aus­druck kommt, aus den Ele­men­ten auf­zu­neh­men. Das wer­den sonst un­ge­rech­te Si­byl­len­kräf­te! - Wenn man al­les das, was mit­ge­bracht wor­den ist von der Sa­turn-, Son­nen-, Mon­den­ent­wi­cke­lung her für die Er­den­ent­wi­cke­lung, zu­sam­men­faßt in sei­nem na­tür­li­chen Aspekt, so tritt es uns ent­ge­gen durch das alt­he­bräi­sche Al­ter­tum sym­bo­li­siert in Eva. Eve - die Vo­ka­le sind ja nie­mals klar ge­nannt im He­bräi­schen - Eve! Fü­gen Sie da­zu das Zei­chen für je­ne gött­li­che We­sen­he~it des alt­he­bräi­schen Al­ter­tums, wel­che der 
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Len­ker der Er­den­ge­schi­cke ist, so ha­ben Sie ei­ne Form, die eben­so rich­tig ist wie je­de an­de­re: Je­ve-Jah­ve, der im Mond sein Sym­bol ha­ben­de Len­ker der Er­de. Mit dem ver­bun­den, was von der Mon­den­ent­wi­cke­lung her­über­ge­kom­men ist, mit dem Er­geb­nis der Mon­den­ent­wi­cke­lung für die Er­den­ent­wi­cke­lung: der Er­den­herr, ver­bun­den mit der Er­den­mut­ter, die in ih­ren Kräf­ten ein Er­geb­nis der Mon­den­ent­wi­cke­lung ist... Jah­ve! Es geht al­so her­über aus dem alt­he­bräi­schen Al­ter­tum die ge­heim­nis­vol­le Ver­bin­dung der Mon­den­kräf­te, die ih­ren Rest zu­rück­ge­las­sen ha­ben in dem uns as­tro­no­misch er­schei­nen­den Mond und die ih­re mensch­heit­li­chen Kräf­te zu­rück­ge­las­sen ha­ben in dem weib­li­chen Ele­men­te des Men­schen­da­seins. Die Ver­bin­dung des Er­den­herrn mit der Mon­den­mut­ter kommt uns schon in dem Na­men Jah­ve ent­ge­gen.
Nun möch­te ich zwei Tat­sa­chen vor Ih­re See­le hin­s­tel­len, die Sie auf­merk­sam dar­auf ma­chen kön­nen, wie die Si­byl­len­kräf­te sich ver­wan­delt ha­ben un­ter dem Ein­fluß des Chris­tus-Im­pul­ses, sich ver­wan­delt ha­ben eben in den un­ter­be­wuß­ten Tie­fen des See­len­le­bens. Auf ei­ne Er­schei­nung, auf die ich vor drei Jah­ren - es ist un­ge­fähr drei Jah­re, fast auf den Tag hin - auf­merk­sam ge­macht ha­be, möch­te ich auch hier hin­wei­sen, gleich­sam auf ei­ne un­ter dem Ein­fluß des Chris­tus-Im­pul­ses ver­wan­del­te Si­byl­le. Ich ha­be in den Vor­trä­gen, die Sie auch ge­druckt fin­den un­ter dem Ti­tel: «Ok­kul­te Ge­schich­te, Per­sön­lich­kei­ten und Er­eig­nis­se der Welt­ge­schich­te im Lich­te der Geis­tes­wis­sen­schaft», hin­ge­wie­sen auf die Er­schei­nung der Jung­frau 'von Or­le`ans, ha­be dar­auf hin­ge­wie­sen, wie tat­säch­lich von größ­t­em Ein­flus­se auf die Ge­schi­cke Eu­ro­pas in der Fol­ge­zeit das war, was die Jung­frau von Or­le`ans ge­leis­tet hat un­ter dem Ein­fluß ih­rer In­spi­ra­tio­nen, ih­rer ganz vom Chris­tus-Im­puls durch­drun­ge­nen In­spi­ra­tio­nen, die vom Herbs­te 1428 ab be­gan­nen. Man kann sich ja aus der äu­ße­ren Ge­schich­te un­ter­rich­ten, daß die Ge­schi­cke Eu­ro­pas ganz an­ders hät­ten ver­lau­fen müs­sen oh­ne das Ein- grei­fen der Jung­frau von Or­le`ans da­zu­mal; und nur ein ganz vor­ur­teils­vol­ler Ma­te­ria­list, wie et­wa Ana­to­le Fran­ce, kann das Mys­te­ri­en­haf­te, das da­zu­mal in die Ge­schich­te ein­ge­grif­fen hat, ab­leug­nen. Ich will hier nicht hin­wei­sen auf das, was in der Ge­schich­te 
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übe­rall zu le­sen ist und was den, der die­se Vor­trä­ge an­ge­hört hat, denn doch dar­auf ver­wei­sen kann, wie et­was von ei­ner mo­der­nen Si­byl­le in der Jung­frau von Or­le`ans er­scheint. Es ist ja die Zeit - wir sind im 15. Jahr­hun­dert -, wo der fünf­te nachat­fan­ti­sche Zei­traum her­auf­tritt, wo die Chris­tus-Kraft im­mer mehr und mehr da­zu kom­men muß, aus den un­wr­be­wuß­ten See­len­grün­den her­auf­zu­kom­men. Wir se­hen, wie mil­de, wie zart, wie ein­ge­taucht in edels­tes men­sch­li­ches See­len­haf­tes die Si­byl­len­kraft der Jung­frau von Or­lea`ns er­scheint. Und ich möch­te auch bei die­ser Ge­le­gen­heit je­nen Brief vor­le­sen, den ein Mann, der die Din­ge mi­t­er­lebt hat, ge­schrie­ben hat, weil aus die­sem Brie­fe her­vor­geht> wel­chen Ein­druck die Si­byl­len­na­tur der Jung­frau von 0r­le`ans auf die­je­ni­gen mach­te, die Herz und Sinn da­für hat­ten. Ein Mann aus der Um­ge­bung des Kö­n­igs, den ja die Jung­frau von Or­le`ans be­f­reit hat, sch­reibt, nach­dem er aus­ge­führt hat, was die Jung­frau von Of­le`ans voll­bracht hat: Die­ses und vie­les an­de­re hat die Jung­frau (von Or­le`ans) voll­führt und mit Got­tes Hil­fe wird sie noch Grö­ße­res ver­rich­ten. Das Mägd­lein ist von an­mu­ti­ger Sc­hön­heit und be­sitzt männ­li­che Hal­tung, es spricht we­nig und zeigt ei­ne wun­der­ba­re Klug­heit; in sei­nen Re­den hat es ei­ne ge­fäl­li­ge fei­ne Stim­me nach Frau­en­art. Es ißt mä­ß­ig, noch mä­ß­i­ger trinkt es Wein. An sc­hö­nen Ros­sen und Waf­fen hat es sein Ge­faI­len. Be­waff­ne­te und ed­le Män­ner liebt es sehr. Die Zu­sam­men­kunft und das Ge­spräch mit vie­len ist der Jung­frau zu­wi­der; sie fließt oft von Trä­nen über, liebt ein fröh­li­ches Ge­sicht, er­dul­det un­er­hör­te Ar­beit, und in der Füh­rung und Er­tra­gung der Waf­fen ist sie so be­harr­lich, daß sie sechs Ta­ge lang Tag und Nacht oh­ne Un­ter­laß voll­stän­dig ge­wapp­net bleibt. Sie spricht: die Eng­li­schen hät­ten kein Recht an Fran­k­reich, und dar­um ha­be sie, wie sie sagt, Gott ge­sandt, auf daß sie je­ne au­s­t­rei­be und über­win­de, je­doch erst nach vor­her ge­sche­he­ner Mah­nung. Dem Kö­n­i­ge er­weist sie die höchs­te Ver­eh­rung; sie sagt, er sei von Gott ge­liebt und in be­son­de­rem Schu­ue, wes­halb er auch er­hal­ten wer­den wür­de. Vom Her­zog von 0r­le`ans, Eue­rem Nef­fen, sagt sie, er wer­de auf wun­der­ba­re 
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Wei­se be­f­reit wer­den, je­doch erst, nach­dem zu­vor ei­ne Mah­nung an die Eng­li­schen, die ihn ge­fan­gen hal­ten, zu sei­ner Be­f­rei­ung ge­sche­hen sein wer­de.
Und da­mit ich, er­lauch­ter Fürst, mei­nem Be­richt ein En­de ma­che: Noch Wun­der­ba­re­res ge­schieht und ist ge­sche­hen, als ich Euch sch­rei­ben oder mit Wor­ten aus­drü­cken kann. Wäh­rend ich dies sch­rei­be, ist die ge­nann­te Jung­frau schon nach der Ge­gend der Stadt Reims in Cham­pag­ne ge­zo­gen, wo­hin der Kö­n­ig ei­lends zu sei­ner Sal­bung und Krö­nung un­ter Got­tes Bei­stand auf­ge­bro­chen ist. Er­lauch­tes­ter und groß­m­äch­tigs­ter Fürst und mein höchst zu ver­eh­ren­der Herr! Ich emp­feh­le mich Euch sehr de­mü­tig, in­dem ich den Al­ler­höchs­ten bit­te, daß er Euch be­hü­te und Eu­re Wün­sche er­fül­le. Ge­schrie­ben Bi­te­ro­mis, am 21. Ta­ge des Mo­nats Ju­ni­us.
Eu­er de­mü­ti­ger Die­ner Per­ci­val,
Herr vqn Bon­la­mi­ulk, Rat und Käm­me­rer
des Kö­n­igs der Fr­an­zo­sen und des Herrn
Her­zogs von Or­le`ans.
Se­ne­schal des Kö­n­igs, ge­bür­tig aus Ber­ry.»
So sch­reibt ein Per­ci­val über die Jung­frau an den Her­zog von Mai­land. Der­je­ni­ge, der die­se Per­ci­val­kund­schaft, die­sen Per­ci­val­brief durch­liest, der wird emp­fin­den, wie hier ei­ne durch­chris­te­te Si­byl­le be­schrie­ben wird.
Das ist das ei­ne; das an­de­re, wor­auf ich auf­merk­sam ma­chen möch­te, ist auch ei­ne Tat­sa­che aus der auf­kom­men­den neue­ren Zeit im fünf­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum. Ich möch­te auf­merk­sam dar­auf ma­chen, was ein Mann sch­reibt, der, man möch­te sa­gen, da­zu­mal sich durch­drun­gen fühl­te mit dem, was als neue Zeit her­auf­kam, und sich durch­drun­gen füh­len durf­te. So fühl­te er sich durch­drun­gen> daß er emp­fand, man darf wohl sa­gen, un­be­wußt emp­fand: Ja, es kommt wie­der ei­ne Zeit her­auf, wo die al­te As­tro­lo­gie in neu­er Ge­stalt, in durch­chris­te­ter Ge­stalt auf­le­ben darf, wo man 
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wie­der­um, wenn man es nur recht macht, wenn man es macht durch­drun­gen von dem Chris­tus-Im­puls, auf­bli­cken darf zu den Ster­nen und sie fra­gen darf um ih­re geis­ti­ge Schrift. Es ist das zu­g­leich ein Mann, wie Sie gleich se­hen wer­den, der es tief emp­fin­det, daß die Er­de nicht bloß das ist, was uns die heu­ti­ge ma­te­ria­lis­ti­sche Geo­lo­gie vor­ma­chen will, et­was rein Phy­si­sches, Mi­ne­ra­lo­gi­sches, son­dern der fühlt, daß die Er­de ein le­ben­di­ges We­sen ist, et­was, was nicht nur Kör­per hat, wie der heu­ti­ge Ma­te­ria­list glau­ben ma­chen will, son­dern was See­le hat. Der Mann, von dem ich re­de, er wuß­te es so, daß er füh­len durf­te - wenn er auch, da es da­zu­mal noch nicht die heu­ti­ge Geis­tes­wis­sen­schaft ge­ge­ben hat, es nicht aus­sp­re­chen konn­te -: Der Chris­tus-Im­puls ist von der See­le der Er­de in ih­re Au­ra auf­ge­nom­men wor­den, und da darf der Mensch, der sich nun fühlt in der Er­denau­ra mit sei­ner See­le und den Chris­tus-Im­puls mit­fühlt, wie­der­um zu dem, was in den Ster­nen ge­schrie­ben ist, hin­auf­bli­cken. Man tat es ja auch, man blick­te auch hin­auf. Wenn auch je­de sol­che An­nähe­rung viel Aber­glau­be mit sich brach­te und ge­ra­de die al­ten As­tro­no­men, durch­drun­gen von vi­e­lem Aber­glau­ben, in je­ner Zeit auf­t­ra­ten, so se­hen wir doch ei­nen Mann, der tief ver­knüpft ist mit dem geis­ti­gen Le­ben der neue­ren Zeit, so sp­re­chen:
Aber er meint nicht ein Tier in ge­wöhn­li­chem Sin­ne, son­dern ei­nen le­ben­di­gen Or­ga­nis­mus.
«Man wird an ihr al­les wahr­neh­men, was den Tei­len des tie­ri­schen Kör­pers ana­log ist. Pflan­zen und Bäu­me sind ihr Haar, Me­tal­le ih­re Adern, das Meer­was­ser ihr Ge­trän­ke. Die Er­de hat ei­ne bil­den­de Kraft, ei­ne Art Ima­gi­na­ti­on, Be­we­gung, ge­wis­se Krank­hei­ten, und die Eb­be und Flut sind das Atem­ho­len der Tie­re. Die See­le der Er­de scheint ei­ne Art von Flam­me zu sein, da­her die 
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un­ter­ir­di­sche Wär­me und da­her kei­ne Fortpfl­an­zung oh­ne Wär­me. Ein ge­wis­ses Bild des Tier­k­rei­ses und des gan­zen Fir­ma­men­tes ist von Gott in die See­le der Er­de ge­drückt.»
«Dies ist das Band des Himm­li­schen und des Ir­di­schen, die Ur­sa­che der Sym­pa­thie zwi­schen Him­mel und Er­de; die Ur­bil­der al­ler ih­rer Be­we­gun­gen und Ver­rich­tun­gen sind ihr von Gott, dem Sc­höp­fer, ein­gepflanzt.>
«Die See­le ist im Mit­tel­punkt der Er­de, sen­det Ge­stal­ten oder Ab­drü­cke von sich nach al­len Rich­tun­gen aus und emp­fin­det auf die­se Art al­le har­mo­ni­schen Ve­r­än­de­run­gen und Ge­gen­stän­de au­ßer ihr. - Wie es mit der See­le der Er­de ist, ist es auch mit der See­le des Men­schen. Al­le ma­the­ma­ti­schen Ide­en und Be­wei­se zum Bei­spiel er­zeugt die See­le aus sich selbst, sonst könn­te sie nicht die­sen ho­hen Grad von Ge­wißh­eit und Be­stimmt­heit ha­ben. »
«Die Pla­ne­ten und ih­re Aspek­ten ha­ben Ein­fluß auf die See­len­kräf­te des Men­schen. Sie er­re­gen Ge­müts­be­we­gun­gen und Lei­den­schaf­ten al­ler Art und da­durch oft die sch­reck­lichs­ten Hand­lun­gen und Be­ge­ben­hei­ten. Sie ha­ben Ein­fluß auf die Kon­zep­ti­on der Ge­burt und da­durch auf das Tem­pe­ra­ment und den Cha­rak­ter des Men­schen, und dar­auf be­ruht ein gro­ßer Teil der As­tro­lo­gie. - Wahr­schein­lich ver­b­rei­tet sich von der Son­ne nicht nur Licht und Wär­me in das gan­ze Wel­tall, son­dern sie ist auch der Mit­tel­punkt und Sitz des rei­nen Ver­stan­des und die Qu­el­le der Har­mo­nie im gan­zen Wel­tall - und al­le Pla­ne­ten sind be­seelt.»
«In der gan­zen Sc­höp­fung fin­det sich ei­ne herr­li­che wun­der­vol­le Har­mo­nie, und zwar so­wohl im Sinn­li­chen als im Über­sinn­li­chen, in Ide­en so­wohl als in Sa­chen, im Rei­che der Na­tur und der Gna­de. Die­se Har­mo­nie fin­det so­wohl in den Din­gen selbst als auch in ih­ren Ver­hält­nis­sen zu­ein­an­der statt. Die höchs­te Har­mo­nie ist Gott, und er hat al­len See­len ei­ne in­ne­re Har­mo­nie als sein Bild ein­ge­drückt. Die Zah­len, die Fi­gu­ren, die Ge­s­tir­ne, die Na­tur über­haupt har­mo­nie­ren mit ge­wis­sen Ge­heim­nis­sen der christ­li­chen Re­li­gi­on. Wie es zum Ex­em­pel in dem Wel­tall drei ru­hen­de Din­ge: Son­ne, Fixs­ter­ne und das In­ter­me­di­um, gibt und al­les üb­ri­ge be­we­g­lich
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ist, so ist in dem ei­ni­gen Gott: Va­ter, Sohn und Geist. Die Ku­gel stellt gleich­falls die Drei­ei­nig­keit dar (der Va­ter ist das Zen­trum, der Sohn die Ober­fläche, der Geist die Gleich­heit der Di­s­tanz des Zen­trums von der Ober­fläche - der Ra­di­us) so­wie noch an­de­re Ge­heim­nis­se. Oh­ne Geis­ter und See­I­en wür­de übe­rall kei­ne Har­mo­nie sein. In den men­sch­li­chen See­len fin­den sich har­mo­ni­sche Prä­d­is­po­si­tio­nen von un­end­lich man­nig­fal­ti­ger Art. Die gan­ze Er­de ist be­seelt, und da­durch wird die gro­ße Har­mo­nie so­wohl auf der Er­de als auch zwi­schen ihr und den Ge­s­tir­nen her­vor­ge­bracht. Die­se See­le wirkt durch den gan­zen Erd­kör­per, hat aber in ei­nem ge­wis­sen Tei­le der­sel­ben, so wie die men­sch­li­che See­le in dem Her­zen, ih­ren Sitz; und von da ge­hen, wie von ei­nem Fo­kus oder ei­ner Qu­el­le, ih­re Wir­kun­gen in den Oze­an und die At­mo­sphä­re der Er­de aus. Da­her die Sym­pa­thie zwi­schen der Er­de und den Ge­s­tir­nen, da­her die re­gel­mä­ß­i­gen Na­tur­wir­kun­gen. Daß die Er­de wir­k­lich ei­ne See­le ha­be, zeigt die Be­o­b­ach­tung der Wit­te­rung und der Aspek­ten, durch wel­che sie je­des­mal her­vor­ge­bracht wird, am deut­lichs­ten. Un­ter ge­wis­sen Aspek­ten und Kon­s­tel­la­tio­nen wird die Luft im­mer un­ru­hig; gibt es der­sel­ben kei­ne oder we­ni­ge oder sch­nell vor­über­ge­hen­de, so bleibt sie ru­hig.»
Das sch­reibt ein Mann 1607, in de­öm lebt und pul­siert, als die neue Zeit her­auf­kommt, die durch­chris­te­te As­tro­lo­gie, die nur ih­ren Schat­ten, den as­tro­lo­gi­schen Aber­glau­ben, nach sich zieht. Das sch­reibt ein Mann, man darf sa­gen, aus dem aI­l­er­frömms­ten Ge­müt her­aus, ein Mann, der es weiß, daß man ehe­mals die Kräf­te, die aus der ele­men­ta­ri­schen Welt kom­men, mit Recht - spä­ter mit Un­recht -, wir wür­den heu­te sa­gen, als Si­byl­len­kräf­te ver­wen­det hat. Denn der Mann sagt: Es kann nicht ge­leug­net wer­den, daß sol­che Geis­ter - Geis­ter meint er, die die Kom­mu­ni­ka­ti­on bil­den zwi­schen den Ge­s­tir­nen und der Er­de - sich fest­set­zen in den Ele­men­ten der Er­de, was als At­mo­sphä­re die Er­de um­gibt.
«Es kann nicht ge­leug­net wer­den, daß sol­che Geis­ter ehe­mals den Men­schen durch Ido­le, Ei­chen, aus Hai­nen, Höh­len, durch Tie­re und so wei­ter Ora­kel er­teilt ha­ben; und das Wahr­sa­gen aus dem Vo­gel­flu­ge war nicht bloß ei­ne Kunst, Schwa­che zu be­trü­gen. 
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Je­ne Geis­ter wa­ren in der Di­rek­ti­on der Vö­gel durch die Luft tä­tig, durch wel­che dann mit Got­tes Zu­las­sung den Men­schen vie­les vor­her an­ge­deu­tet wur­de. Noch heut­zu­ta­ge hört man Bei­spie­le omi­nö­ser Vö­gel, wie der Eu­len, Gei­er, Ad­ler, Ra­ben, nur daß die Bei­spie­le des­to sel­te­ner sind, je mehr sie ver­ach­tet wer­den. Denn je­ne Geis­ter kön­nen es nicht lei­den, daß sie ver­ach­tet wer­den, wie sie es nach Got­tes Ge­setz und der christ­li­chen Leh­re al­ler­dings ver­die­nen: son­dern als­dann flie­hen sie und schwei­gen. Da der Lüg­ner von An­fang noch durch Tie­re sp­re­chen durf­te und durch die Schlan­ge mit der Eva re­de­te, so ver­führ­te er das men­sch­li­che Ge­sch­lecht. Dies war auch seit­dem im­mer ih­re Sit­te: So oft sie in Stim­men oder Vor­be­deu­tun­gen, durch die Kör­per und Be­we­gun­gen der Tie­re mit den Men­schen re­den konn­ten, so mißbrauch­ten Sie die­se Macht, eig­ne­ten sich gött­li­che Ver­eh­rung zu und ver­führ­ten die ar­men Men­schen. Ob nun gleich Chris­tus des­we­gen kam, um die Wer­ke des Teu­fels zu zer­stö­ren, und die­sen Geis­tern Still­schwei­gen au­f­er­leg­te, und ob sie gleich ih­re Tem­pel, Sta­tu­en, Hai­ne> Höh­len und die lan­ge be­ses­se­ne Er­de ver­lo­ren ha­ben, so sind sie doch im­mer noch hier und da in der lee­ren Luft vor­han­den und sch­rei­en un­ter Got­tes Zu­las­sung um­her; öf­ters sind sie Zuchtru­ten Got­tes, öf­ter läßt er den Men­schen durch sie ge­wis­se Din­ge ver­kün­di­gen.»
Lei­se deu­tet der Mann an, wie die geis­ti­gen Of­fen­ba­run­gen durch­chris­tet wer­den; denn er tut es in ei­ner Ge­sin­nung, die ja wahr­haf­tig durch­chris­tet ge­nannt wer­den kann. 1607 spricht die­ser Mann so von den Um­schwün­gen, die in der geis­ti­gen Welt statt­ge­fun­den ha­ben. Wer ist der Mann? Ist es ein Mann, der kei­ne Be­rech­ti­gung hat mi­uu­re­den, den man über­hö­ren darf? Nein, es ist ein Mann, oh­ne den es kei­ne heu­ti­ge As­tro­no­mie und Phy­sik gä­be: es ist Jo­han­nes Ke­p­ler. Und ra­ten möch­te man den Men­schen, die heu­te zu­g­leich Ma­te­ria­lis­ten oder Mo­nis­ten sich nen­nen und auf Jo­han­nes Ke­p­ler als auf ei­nen der­je­ni­gen hin­wei­sen, die ih­re Ab­göt­ter sein sol­len, ra­ten soll­te man ih­nen, daß sie die­se Stel­le bei Ke­p­ler sich ein­mal zu Ge­mü­te füh­ren. Die größ­ten as­tro­no­mi­schen Ge­set­ze, die drei Ke­p­ler­schen Ge­set­ze, die die gan­ze heu­ti­ge As­tro­no­mie be­herr­schen,
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sind von ihm. Aber so spricht er über das, was nach und nach her­auf­kommt mit dem fünf­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum, in die Er­den­ent­wi­cke­lung hin­ein. Man muß sich nach und nach wie­der­um ge­wöh­nen - und jetzt durch­drun­gen, durch­seut mit dem neu­en Im­puls -, die geis­ti­gen Wir­kun­gen, die mit den Ster­nen zu­sam­men­hän­gen, ein we­nig zu er­ken­nen.
Was war es denn für ei­ne Zeit, als Par­zi­val hin­ein­t­rat in die Grals­burg, noch un­wis­send, nicht zum Fra­gen be­reit - nach der spä­te­ren Über­lie­fe­rung, nach der Über­lie­fe­rung, die Wol­fram von Eschen­bach auf­ge­nom­men hat? Was war es denn für ei­ne Zeit, als Par­zi­val hin­ein­tritt in die Grals­burg, Atn­for­tas da­liegt mit der Wun­de und beim Ein­tritt des Par­zi­val die Wun­de un­end­li­che Sch­mer­zen be­wirkt? In wel­cher Zeit trat Par­zi­val ein in die Grals­burg? Die Sa­ge er­zählt uns: Es war Sa­turn­zeit; der Sa­turn und die Son­ne stan­den zu­g­leich im Krebs, kul­mi­nier­ten. Da se­hen wir, wie in die intims­ten Wir­kun­gen hin­ein ge­sucht wird das­je­ni­ge, was der Zu­sam­men­hang ist zwi­schen der Er­de und den Ster­nen. Es war Sa­turn­zeit!
Und wenn wir nun for­schen, wie und auf wel­che Wei­se Par­zi­val nach und nach zu sei­nem Wis­sen kommt, was er­fah­ren wir da? Wie ist er, die­ser Par­zi­val? Un­wis­send ist er über ge­wis­se Din­ge! Un­wis­send wird er er­hal­ten. Über was für Din­ge wird er un­wis­send er­hal­ten? Nun, wir ha­ben es ja ge­hört: Der Chris­tus-Im­puls fließt gleich­sam un­ter­ir­disch in den Un­ter­grün­den der See­len fort; oben geht das theo­lo­gi­sche Ge­z­änk vor sich und bringt das her­vor, was dann tra­di­tio­nel­les Chris­ten­tum wird. Ver­fol­gen wir die Per­son des Par­zi­val, wie sie die Sa­ge schil­dert: Nir­gends weiß er von al­le­dem et­was. Ge­ra­de von dem wird er fern­ge­hal­ten, was da an der Ober­fläche sich ab­ge­spielt hat. Das soll er al­les nicht wis­sen. So ist er be­wahrt vor al­le­dem, was sich an der Ober­fläche ab­ge­spielt hat. Das lernt er ken­nen aus Qu­el­len, die aus den Un­ter­grün­den der See­le sc­höp­fen, wie wir ges­tern ge­hört ha­ben: Zu­erst, als er hin­aus­rei­tet, un­wis­send, aus der Grals­burg, von dem Wei­be, das den ver­s­tor­be­nen und in ih­rem Scho­ße lie­gen­den Bräu­ti­gam be­weint; von dem Klaus­ner, der mit mys­ti­schen Kräf­ten in Zu­sam­men­hang ge­bracht ist; und von der Kraft des Gral -, denn am Kar­f­rei­tag ist es, 
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wo er zum Klaus­ner hin­kommt: ihm noch un­be­wußt wirkt schon die Kraft des Gral in ihn hin­ein.
Es ist al­so ei­ner, der von al­le­dem, was ober­be­wußt vor sich ge­gan­gen ist, nichts ge­wußt hat; ei­ner, der in Zu­sam­men­hang ge­bracht wird mit den ge­gen die neue­re Zeit her­auf­kom­men­den un­ter­be­wuß­ten Qu­el­len; der aus die­sen Qu­el­len sc­höp­fen soll. Ei­ner ist es, des­sen Herz und See­le in Un­schuld un­be­rührt von dem, was die Au­ßen­welt an den Men­schen her­an­bringt im men­sch­li­chen Le­ben, ent­ge­gen­neh­men soll das Ge­heim­nis des Gral. Mit den höchs­ten, reins­ten, edels­ten See­len­kräf­ten soll er das Ge­heim­nis des Gral ent­ge­gen­neh­men. Er muß ei­nem be­geg­nen, der nicht ge­wach­sen ist je­nen See­len­kräf­ten, die das Ge­heim­nis des Gral voll­stän­dig er­le­ben sol­len: er muß dem Am­for­tas be­geg­nen. Wir wis­sen es: Am­for­tas ist zwar zum Hü­ter des Gral au­s­er­se­hen, aber er ver­fiel in die nie­de­ren Kräf­te der men­sch­li­chen Na­tur. Und wie er in die nie­de­ren Kräf­te der men­sch­li­chen Na­tur ver­fal­len ist, um das han­delt es sich da­bei, denn das bringt er in Zu­sam­men­hang mit der Grals­hü­ter­schaft: aus Wol­lust und Ei­fer­sucht hat er sei­nen Geg­ner ge­tö­tet. Die­se Din­ge al­le sind selbst­ver­ständ­lich; und da im­mer wie­der und wie­der­um die Din­ge mißv­er­stan­den wer­den, so muß hin­ge­wie­sen wer­den dar­auf, daß die An­thro­po­so­phie kei­nen As­ke­tis­mus leh­ren will. Viel Tie­fe­res steckt da­hin­ter.
Es wa­ren gleich­sam na­tür­li­che Ele­ment­ar­kräf­te, die sich nicht äu­ßer­ten oder die nicht so in Be­tracht ge­zo­gen wur­den, wie sie sich im ge­wöhn­li­chen Le­ben äu­ßer­ten, son­dern wie sie sich in ih­rem Zu­sam­men­hang mit den geis­ti­gen Wel­ten noch im drit­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum äu­ßer­ten. Das, was gleich­sam im men­sch­li­chen Blut- und Ner­ven­sys­tem durch die Ele­men­te pul­sier­te, er­hob sich und emp­fing die Ge­heim­nis­se. Nicht um sinn­li­che As­k­e­se han­delt es sich, son­dern um das Ge­wahr­wer­den der hei­li­gen Ge­heim­nis­se. Man konn­te sie noch in der drit­ten nach- at­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de ent­ge­gen­neh­men mit den­sel­ben Kräf­ten, die sonst den Men­schen auf der Er­de be­herr­schen. Nun war die Zeit ge­kom­men, wo sich die hei­li­gen Ge­heim­nis­se nur den rei­nen un­schul­di­gen See­len­kräf­ten ent­hül­len, wenn der Mensch die 
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Mög­lich­keit fin­det, sich zu er­he­ben von dem, was ihn ver­bin­det mit sei­nem Er­den­be­ru­fe, von dem ihn auch die An­thro­po­so­phie nicht ent­f­rem­den will. Aber er­he­ben muß er sich von die­sem Er­den­be­ru­fe, von dem, was wirk­sam sein durf­te in ihm in der Zeit der al­ten As­tro­lo­gie. Er­he­ben muß er sich, wenn er sich zu den al­ten Ge­heim­nis­sen nach neu­er Art hin­fln­den will. Das muß er mit den Kräf­ten der un­schul­di­gen See­le tun, die frei ge­wor­den ist von al­lem Ir­di­schen. Ge­gen­über dem Ge­gen­satz, den das alt- he­bräi­sche Al­ter­tum ge­schaf­fen hat, muß ein an­de­rer Ge­gen­satz ge­schaf­fen wer­den. Das alt­he­bräi­sche Al­ter­tum hat mit St­ren­ge dar­auf hin­ge­wie­sen: Nichts von den Si­byl­len­kräf­ten, die be­rech­tigt wa­ren noch in der As­tro­lo­gie, nichts von ih­nen! Hal­ten wir uns an den Er­den­gott Jah­ve!
Da­durch ent­stand ei­ne Ab­nei­gung ge­gen al­le Of­fen­ba­rung von oben, ein Hin­neh­men al­ler Of­fen­ba­run­gen von un­ten, ei­ne Furcht vor dem, was sich von den Him­meln of­fen­bar­te. Das muß­te ei­ne Zeit­lang auf der Er­de herr­schen; es muß­te ei­ne Zeit­lang auf der Er­de ein ge­wis­ser Ge­gen­satz ge­gen das sich gel­tend ma­chen, was von oben kam. Und in sol­chen Kräf­ten, wie die Si­byl­len­kräf­te, sah man das un­be­rech­tig­te Lu­zi­fe­ri­sche, das von oben kam. Jetzt aber, nach­dem die Chris­tus-We­sen­heit sich nie­der­ge­senkt hat­te in den Leib des Je­sus von Na­za­reth, jetzt war das, was von oben kam, durch­chris­tet; jetzt durf­te man wie­der­um nach oben schau­en, jetzt war et­was an­de­res ge­wor­den aus der Ver­bin­dung des Er­den­herrn mit der Mon­den­mut­ter. Denn zum Er­den­herrn, zum Er­den­geist war der Chris­tus ge­wor­den, der in die Er­denau­ra sich er­gos­sen hat­te. Wel­ten­an­ge­le­gen­hei­ten, wie sie be­sorgt wur­den vom Hof des Kö­n­igs Ar­tus aus, konn­te man sich na­hen mit den Kräf­ten der Er­de; den ei­ge­nen An­ge­le­gen­hei­ten des Gral durf­te man sich nicht näh­ern mit dem, was Wir­kung der Er­den­kräf­te war, wie bei Am­for­tas es der Fall war. Sch­merz­lich muß­te der Mensch be­rührt wer­den, der sich mit sol­chen Kräf­ten den Ge­heim­nis­sen des Gral näh­er­te. Und da die Ge­s­tirn­wir­kun­gen durch­chris­tet wa­ren, durf­te ein sol­cher Mensch, der zwar von dem, was an der äu­ße­ren Ober­fläche ge­z­ankt wur­de, nichts in sich he­r­ein­be­kom­men hat, der 
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aber durch sein Kar­ma auf ei­nem Punkt stand, wo sei­ne See­le von Chris­tus ent­ge­gen­ge­nom­men wer­den konn­te, - ein sol­cher Mensch durf­te wie­der­um in Zu­sam­men­hang ge­dacht wer­den mit den Kräf­ten, wie sie an­ge­deu­tet sind in dem Sym­bo­lum Sa­turn­zeit; das ist: Sa­turn und Son­ne ste­hen gleich­zei­tig im Zei­chen des Kreb­seS. Der, in dem noch un­ter­ir­disch, noch in den un­ter­be­wuß­ten See­len­grün­den, der Chris­tus-Im­puls wirkt, der Par­zi­val kommt mit der Sa­turn­kraft, und die Wun­de brennt, wie sie noch nie ge­brannt hat.
So se­hen wir, wie die neue­re Zeit sich an­kün­digt. Par­zi­vals See­le steht im Zu­sam­men­hang mit den un­ter­be­wuß­ten, von der Chris­tu­sAu­ra durch­zo­ge­nen ge­schicht­li­chen Im­pul­sen, mit den Chris­tus- Im­pul­sen, auch als er es noch nicht weiß. Aber auf­s­tei­gen soll das nach und nach, was da un­ten ge­wal­tet hat, was die Mensch­heits­ge­schich­te ge­führt hat. Da­her muß er nach und nach ver­ste­hen ler­nen, was nie­mals wird ver­stan­den wer­den, wenn man sich ihm nicht mit den un­schul­di­gen, rei­nen See­len­kräf­ten naht, was auch nie ver­stan­den wer­den kann, wenn man sich ihm naht mit tra­di­tio­ne­lIem Wis­sen, mit Ge­lehr­sam­keit. Man kann es dann se­hen - denn es ist ja her­auf­ge­kom­men und fast so all­täg­lich ge­wor­den wie der Him­mels­gral sel­ber, der den Na­men aus­spricht -, aber es ist doch die Er­neue­rung, die An­ders­ge­stal­tung des­sen, wo­für in sei­ner Zeit das alt­he­bräi­sche Al­ter­tum ge­kämpft hat.
Stel­len wir uns hin vor die jung­fräu­lich ge­dach­te Mut­ter mit dem Chris­tus im Schoß, und sp­re­chen wir es dann aus: Wer hei­lig emp­fin­den kann die­sem Bil­de ge­gen­über, der hat ei­ne Emp­fin­dung von dem GraI. Al­le an­de­ren Lich­ter, al­le an­de­ren Göt­ter über- strahlt die hei­li­ge Scha­le, die jetzt von dem Chris­tus be­rühr­te Mon­den­mut­ter, die neue Eva, die Trä­ge­rin des Son­nen­geis­tes Chris­tus. Das «Was» be­den­ke, mehr be­den­ke «Wie»! Und schau­en wir hin­ein in die See­le Par­zi­vals, wie er, hin­aus­rei­tend aus der Grals­burg, das Bild der Braut und des Bräu­ti­gams hat, das ihn in Zu­sam­men­hang bringt mit den un­ter­be­wuß­ten Chris­tus-Kräf­ten; schau­en wir hin, wie der Klaus­ner zur Os­ter­zeit, wo das Bild des Gral durch Ster­nen­schrift an den Him­mel ge­schrie­ben sein muß, 
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sei­ne un­schul­di­ge See­le un­ter­rich­tet; ver­fol­gen wir ihn, wie er hin­rei­tet - ich ha­be aus­drück­lich ges­tern be­tont - durch Tag und Nacht, bei Tag die Na­tur an­schau­end, bei Nacht oft­mals vor sich ha­bend das Him­mels­zei­chen des hei­li­gen Gral, wie er hin­rei­tet, vor sich die Mon­des­si­chel gold­glän­zend mit der Obla­te, mit dem Chris­tus-Geist, dem Son­nen­geist da­r­in­nen; schau­en wir, wie er vor­be­rei­tet wird auf sei­nen Weg, durch den Zu­sam­men­kIang des Bil­des der jung­fräu­li­chen Mut­ter mit dem Bräu­ti­gam-Sohn und des Zei­chens der Him­mels­schrift, zu ver­ste­hen das Ge­heim­nis vom hei­li­gen Gral; schau­en wir, wie in sei­ner See­le zu­sam­men­wirkt das, was die Ge­schi­cke der Er­de durch­drun­gen hat als der Chris­tus- Im­puls, mit der zu er­neu­ern­den Ster­nen­schrift; schau­en wir, wie ver­wandt al­les ist, was durch­chris­tet ist, mit den Ster­nen­kräf­ten ... er muß­te, da er zur Sa­turn­zeit hat ein­t­re­ten müs­sen, auch die Wun­den des­je­ni­gen stär­ker bren­nen ma­chen, der nicht in der rich­ti­gen Wei­se am Gral ver­weil­te, des Am­for­tas.
Das «Was> be­den­ke, mehr be­den­ke «Wie»! Denn nicht dar­um han­delt es sich, daß wir sol­che Din­ge mit die­sen Wor­ten, die ich jeut ge­braucht ha­be, oder mit an­de­ren Wor­ten cha­rak­te­ri­sie­ren. Dem Gral näh­ert man sich nie­mals ganz mit ir­gend­wel­chen Wor­ten oder gar mit phi­lo­so­phi­scher Spe­ku­la­ti­on. Dem Gral näh­ert man sich, wenn man ver­mag, al­le die­se Wor­te in Emp­fin­dung zu ver­wan­deln, und wenn man eben zu emp­fin­den ver­mag, daß man die Sum­me al­les Hei­li­gen an die­sem hei­li­gen Gral zu füh­len hat: Daß man zu füh­len hat den Zu­sam­men­fluß des­sen, was her­über- ge­kom­men ist vom Mond, was erst auf­t­rat in der Er­den­mut­ter Eva, dann er­neu­ert er­scheint in der jung­fräu­li­chen Mut­ter, was Er­den­herr ge­wor­den ist im Jah­ve­gott, was als neu­er Er­den­herr er­scheint in dem Chris­tus-We­sen, das in die Er­denau­ra sich er­gos­sen hat. Man fühlt den Zu­sam­men­fluß des­je­ni­gen, was nun aus den Ster­nen her­un­ter­wirkt, durch die Ster­nen­schrift sym­bo­li­siert, mit die­ser ir­di­schen Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit. Wenn man das al­les in Be­tracht zieht und es dann durch­fühlt als den Zu­sam­men- klang der Mensch­heits­ge­schich­te mit der Ster­nen­schrift, dann be­g­reift man auch das Ge­heim­nis, das aus­ge­drückt wer­den soll mit 
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den Wor­ten, die ja dem Par­zi­val an­ver­traut wor­den sind, die in der Sa­ge nach­k­lin­gen: Daß je­des­mal, wenn ein Grals­kö­n­ig, ein wir­k­lich be­ru­fe­ner Hü­ter des Gral stirbt, auf dem hei­li­gen Gral der Na­me sei­nes wür­di­gen Nach­fol­gers er­scheint. Da soll er ge­le­sen wer­den, das heißt auf­ge­for­dert wer­den da­zu, die Ster­nen­schrift in neu­er Ge­stalt wie­der le­sen zu ler­nen.
Ver­su­chen wir, mei­ne lie­ben Freun­de, uns wür­dig zu ma­chen, die­se Ster­nen­schrift in neu­er Ge­stalt wie­der le­sen zu ler­nen; ver­su­chen wir es, sie so le­sen zu ler­nen, wie sie uns jetzt ge­ge­ben wer­den muß. Denn im Grun­de ist es nichts an­de­res als ein Le­sen der Ster­nen­schrift, wenn wir ver­su­chen, uns die men­sch­li­che Evo­lu­ti­on in Sa­turn-, Son­nen-, Mond-, Er­den- bis zur Vul­kan­ent­wi­cke­lung au­s­ein­an­der­zu­le­gen. Aber er­ken­nen müs­sen wir, in wel­chen Zu­sam­men­hän­gen wir die Ster­nen­schrift in un­se­rer Zeit ent­zif­fern wol­len. Ma­chen wir uns des­sen wür­dig! Denn nicht um­sonst ist er­zählt, daß der Gral zu­nächst wie­der­titn hin­weg­ge­tra­gen wor­den ist von sei­nem Ort, daß er für die nächs­te Zeit nicht äu­ßer­lich wahr­nehm­bar war. Be­trach­ten wir es als ein er­neu­er­tes Su­chen nach dem Gral, was wir in un­se­rer An­thro­po­so­phie pf­le­gen dür­fen, und ver­su­chen wir, die Be­deu­tung des­sen ken­nen­zu­ler­nen, was da­zu­mal wie aus un­ter­be­wuß­ten See­len­grün­den her­auf­sprach, was nach und nach erst her­auf­t­rat in das Be­wußt­sein der Men­schen. Ver­su­chen wir das all­mäh­lich in ei­ne im­mer mehr be­wuß­te Spra­che um­zu­wan­deln! Ver­su­chen wir, ei­ne Weis­heit zu er­grün­den, die uns den Zu­sam­men­hang des Ir­di­schen und des Himm­li­schen wie­der­um ent­hül­len kann, ent­hül­len kann oh­ne al­te Tra­di­ti­on, so, wie wir sie ver­su­chen zu fin­den, wie sie in der Ge­gen­wart ge­of­fen­bart wer­den kann.
Und dann las­sen wir uns durch­drun­gen sein, mei­ne lie­ben Freun­de, mit al­le­dem, was in uns Emp­fin­dung wer­den kann durch den Hin­blick auf die Art, wie Par­zi­val zu dem Grals­ge­heim­nis ge­kom­men ist. Ver­sch­los­sen blieb es dann wie­der­um, weil die Men­schen zu­nächst im al­le­r­äu­ßer­lichs­ten Fel­de, im Fel­de der al­le­r­äu­ßer­lichs­ten Wis­sen­schaft die Ver­bin­dung der Er­de mit den kos­mi­schen Mäch­ten su­chen muß­ten. Ver­ste­hen wir auch ei­ne sol­che 
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Er­schei­nung, daß ein Geist wie Ke­p­ler in­zwi­schen Ver­ständ­nis ge­fun­den hat für das, was er mit sei­nen ma­the­ma­tisch-me­cha­ni­schen Him­mels­ge­set­zen sa­gen konn­te, - aber wie­der­um muß­te in un­ter­be­wuß­te See­len­grün­de hin­un­ter­tau­chen das, was er, wahr­haf­tig durch­drun­gen mit dem Chris­tus-Im­puls, hin­zu­ge­fügt hat. Wenn wir heu­te sa­gen, was wir zu sa­gen wis­sen über un­se­re Er­de­ne­vo­lu­ti­on und wie sie zu­sam­men­hängt mit dem Kos­mos, so re­den wir in sei­nem Sin­ne. Er sagt uns ja:
«Wie es zum Ex­em­pel in dem Wel­tall drei ru­hen­de Din­ge: Son­ne, Fixs­ter­ne und das In­ter­me­di­um, gibt und al­les üb­ri­ge be­we­g­lich ist, so ist in dem ei­ni­gen Gott: Va­ter, Sohn und Geist. Die Ku­gel stellt gleich­falls die Drei­ei­nig­keit dar (der Va­ter ist das Zen­trum, der Sohn die Ober­fläche, der Geist die Gleich­heit der Di­s­tanz des Zen­trums von der Ober­fläche - der Ra­di­us) so­wie noch an­de­re Ge­heim­nis­se. Oh­ne Geis­ter und See­len wür­de übe­rall kei­ne Har­mo­nie sein. In den men­sch­li­chen See­len fin­den sich har­mo­ni­sche Prä­d­is­po­si­tio­nen von un­end­lich man­nig­fal­ti­ger Art. Die gan­ze Er­de ist be­seelt, und da­durch wird die gro­ße Har­mo­nie so­wohl auf der Er­de als auch zwi­schen ihr und den Ge­s­tir­nen her­vor­ge­bracht. Die­se See­le wirkt durch den gan­zen Erd­kör­per, hat aber in ei­nem ge­wis­sen Tei­le der­sel­ben, so wie die men­sch­li­che See­le in dem Her­zen, ih­ren Sitz; und von da ge­hen, wie von ei­nem Fo­kus oder ei­ner Qu­el­le, ih­re Wir­kun­gen in den Oze­an und die At­mo­sphä­re der Er­de aus. Da­her die Sym­pa­thie zwi­schen der Er­de und den Ge­s­tir­nen, da­her die re­gel­mä­ß­i­gen Na­tur­wir­kun­gen. Daß die Er­de wir­k­lich ei­ne See­le ha­be, zeigt die Be­o­b­ach­tung der Wit­te­rung und der Aspek­ten, durch wel­che sie je­des­mal her­vor­ge­bracht wird, am deut­lichs­ten. Un­ter ge­wis­sen Aspek­ten und Kon­s­tel­la­tio­nen wird die Luft im­mer un­ru­hig, gibt es der­sel­ben kei­ne, oder we­ni­ge, oder sch­nell vor­über­ge­hen­de, so bleibt sie ru­hig.»
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auf der Er­de bil­den, so muß die Er­de ei­ne See­le ha­ben. Die Er­de ist ein Tier. Man wird an ihr al­les wahr­neh­men, was den Tei­len des tie­ri­schen Kör­pers ana­log ist. Pflan­zen und Bäu­me sind ihr Haar, Me­ti­Und wir se­hen es heu­te, wie die­ses Bild des Tier­k­rei­ses in die See­le der Er­de, in die Au­ra der Er­de ge­drückt wor­den ist, und ar­bei­ten uns all­mäh­lich durch bis zu dem an­de­ren Teil der Ke­p­ler­schen Wel­t­an­schau­ung: bis zu dem­je­ni­gen Tei­le, der auch noch blei­ben muß­te in den un­ter­be­wuß­ten See­len­grün­den, der aber deut­lich zeigt, daß das­je­ni­ge, was wir heu­te als ei­ne Kos­mo­lo­gie ge­ben kön­nen, ei­ne Er­fül­lung ist. So tief be­grün­det ist das in der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on, was un­se­re An­thro­po­so­phie uns sein soll, so in­nig hängt es zu­sam­men mit je­ner Mah­nung, die vom hei­li­gen Gral zu uns her­über­tönt. Und wenn wir Eu­ro­pa, das Abend­land der al­ten Zei­ten, be­trach­ten und schau­en in vor- und nachat­lan­ti­sche Zei­ten, was in der nachat­lan­ti­schen Zeit auf­ge­lebt ist von Er­in­ne­run­gen an at­lan­ti­sche Zei­ten, wenn wir schau­en, wie im Grie­chen­tum, im Apol­lo­di­enst ein letz­ter Nach­klang auf­tönt, da­hin­ge­hend, daß er zeig­te, wie durch­chris­tet einst­mals in den obe­ren Wel?en der spä­te­re nat­ha­ni­sche Je­sus war, der dann her­un­ter­ge­s­tie­gen ist, das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ver­rich­tet hat - der durch­chris­te­te nat­ha­ni­sche Je­sus -, wenn wir das ver­fol­gen und uns dann fra­gen: Wo­her kam er denn, der Chris­tus? Wie zog er da, in­dem er von oben nach un­ten zog, um Er­den­herr zu wer­den, wie zog er? Er zog von 'Wes­ten nach dem Os­ten, vom Os­ten zog er wie­der­um nach dem Wes­ten. Aus dem Be­rei­che der höhe­ren Hier­ar­chi­en selbst ist er in sei­ne äu­ße­re Um­hül­lung her­un­ter­ge­kom­men. Die We­sen der höhe­ren Hier­ar­chi­en ha­ben ihn her­ab­ge­tra­gen, ih­nen ge­hör­te er an. Sc­hön er­in­nert uns 
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die Par­zi­val­sa­ge da­ran, daß das so ist, in­dem sie sagt: Ei­ne En­gel­schar brach­te zu Ti­tu­rel den hei­li­gen Gral, das wah­re Ge­heim­nis von dem Chris­tus Je­sus, von dem Zu­sam­men­hang des Er­den­herrn mit der jung­fräu­li­chen Mut­ter, und ei­ne En­geI­schar war­tet sei­ner wie­der­um im Be­reich der höhe­ren Hier­ar­chi­en. Su­chen wir ihn da, dann ver­ste­hen wir das Su­chen un­se­rer an­thro­po­so­phi­schen Wel­t­an­schau­ung, dann drin­gen wir all­mäh­lich im­mer wei­ter und wei­ter vor zu ei­nem Ge­fühl, zu ei­ner Emp­fin­dung von dem Ge­s­tirna­spekt des hei­li­gen Gral zu dem men­sch­li­chen Aspekt des hei­li­gen Gral, zur Mut­ter mit dem Je­sus, mit dem Chris­tus.
Da­mit ha­ben wir ver­sucht, mei­ne lie­ben Freun­de, ein we­nig hin- zu­wei­sen in das Ge­biet der Mensch­heits­ge­schich­te, in­so­fern die­se Mensch­heits­ge­schich­te von geis­ti­gen Kräf­ten ge­tra­gen ist. Und wenn Sie et­was emp­fun­den ha­ben von dem, was ich durch mei­ne Wor­te nicht bloß in Ih­rem Den­ken, son­dern in Ih­rem Ge­mü­te ha­be an­re­gen wol­len, dann ist er­reicht, was durch die­sen Vor­trags­zy­k­lus hat ge­sagt sein woI­len. Ich hät­te eben­so­gut die­sen Zy­k­lus nen­nen kön­nen: Wer an eng be­g­renz­tem Kon­fes­sio­nel­lem wird fest­hal­ten wol­len, wird ja durch das, was ge­sagt wor­den ist, zu­nächst ge­wiß nicht über­zeugt wer­den kön­nen. Das rührt da­von her, daß er sein Ohr leiht dem, wo­von wir ge­se­hen ha­ben, daß es sich nur an der Ober­fläche zu­ge­tra­gen hat, daß es nur die Au­ßen­sei­te ist von den ei­gent­li­chen Chris­tus-Ta­ten, die geis­ti­ger Art sind. Wie ei­ner durch sein Kar­ma hin­ge­führt wor­den ist zu die­sen Geis­te­sta­ten des Chris­tus und des­halb
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als ein gro­ßes Vor­bild für die Re­li­gi­on­s­ei­ni­gung der Er­de da- steht, wie Par­zi­val da­hin­ge­trie­ben wor­den ist, das woll­ten wir uns vor die See­le füh­ren und ge­den­ken je­ner Fort­set­zung der Par­zi­val­sa­ge, die da sagt, daß der Gral für die Zeit, für die er in Eu­ro­pa dann un­sicht­bar ge­wor­den ist, in das Ge­biet des Pries­ters Jo­han­nes ge­tra­gen wor­den ist, der sein Reich jen­seits der Ge­bie­te hat­te, die von den Kreuz­züg­lern er­reicht wor­den sind. Man ver­ehr­te in der Zeit der Kreuz­zü­ge noch das Ge­biet des Pries­ters Jo­han­nes, des Nach­fol­gers des Par­zi­val, und nach der Art, wie man es such­te, muß man sa­gen: Wenn auch al­les das in ir­disch-geo­gra­phi­schen For­meln aus­ge­spro­chen wur­de, der Ort des Jo­han­nes ist im Grun­de ge­nom­men nicht recht auf der Er­de zu fin­den.
Soll­te das ei­ne Ah­nung in der eu­ro­päi­schen Sa­ge sein, die die Par­zi­val­sa­ge fort­set­zen woll­te, ei­ne Ah­nung da­von, daß der Chris­tus, in uns un­be­wußt, seit je­ner Zeit auch in den Un­ter­grün­den des Ori­ents wirkt und daß vi­el­leicht das, was sich im Ori­ent als Re­li­gi­ons­st­rei­te­rei­en im Ober­be­wußt­sein ab­spielt, eben­so über­holt wer­den könn­te von den Aus­flüs­sen und Of­fen­ba­run­gen des wah­ren Chris­tus-Im­pul­ses, wie das im Abend­lan­de ge­mäß der Par­zi­val-Of­fen­ba­rung an­ge­fan­gen hat zu ge­sche­hen? Soll­te das Son­nen­licht des Gral be­ru­fen sein, über al­le Göt­ter der Er­de zu leuch­ten, wie es sym­bo­lisch an­ge­deu­tet ist da­durch, daß, als die Jung­frau he­r­ein­bringt die gold­glän­zen­de Scha­le mit dem Ge­heim­nis­se des Gral da­r­in­nen, der Glanz des Gral die an­de­ren Lich­ter über­strahlt? Soll­ten wir er­war­ten dür­fen, daß - im Ge­gen­satz zu dem, was man heu­te glaubt - die noch un­be­wußt wir­ken­den Chris­tus-Kräf­te in ei­ner ve­r­än­der­ten Form hin­zu­kom­men wer­den zu dem, was heu­te als Licht im Abend­lan­de er­schie­nen ist, ge­mäß dem al­ten Wort: Ex ori­en­te lux? Soll­te das Licht mit Licht sich ver­bin­den kön­nen? Da­zu aber wird not­wen­dig sein, daß wir vor­be­rei­tet sind, wir, die durch un­ser Kar­ma ge­s­tellt sind auf den Bo­den je­ner geo­gra­phi­schen, je­ner Kul­tur­strö­mun­gen, über die hin­ge­gan­gen ist der Zug des Chris­tus, schon als er durch­chris­tet hat den Je­sus von Na­za­reth in über­ir­di­schen Re­gio­nen, um nach dem Ori­ent zu zie­hen. Bli­cken wir hin­auf und ah­nen wir, daß durch un­se­re Höhen der Zug des 
#SE149-115
Chris­tus schon in sei­nen vor­ir­di­schen Of­fen­ba­run­gen ge­gan­gen ist. Ma­chen wir uns fähig, ihn so zu ver­ste­hen, daß wir das nicht mißv­er­ste­hen, was er vi­el­leicht ein­mal zu uns sp­re­chen kann, wenn es an der Zeit ist, daß an­de­re Be­kennt­nis­se der Er­de von sei­nen Im­pul­sen durch­f­los­sen sein wer­den!
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Zu die­sen Vor­trä­gen: Der vor­lie­gen­de Zy­k­lus fand in der Zeit der Los­lö­sung Ru­dolf Stei­ners von der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft mit Sitz in In­di­en und der Grön­dung der An­thro­po­so­phi­schen Ge­sell­schaft (ers­te Ge­ne­ral­ver­samm­lung am 3. Fe­bruar 1913) statt. Die An­kün­di­gung im No­vem­ber 1913 in den  Nr. IV, her­aus­ge­ge­ben von Mat­hil­de Scholl, lau­te­te: .Vom 28. De­zem­ber 1913 bis zum 4. Ja­nuar 1914 wird Herr I>. Ru­dolf Stei­ner in Leip­zig ei­nen Vor­trags­zy­k­lus hal­ten und zwei öf­f­ent­li­che Vor­trä­ge...>>. Die Ti­tel der öf­f­ent­li­chen Vor­trä­ge wa­ren , 3. Ja­nuar 19i4, und >Theo­so­phie als Le­bens- gut>, 4. Ja­nuar 1914. .Chris­tus und die geis­ti­ge Welt> wa­ren die letz­ten Vor­trä­ge, wel­che
Chris­ti­an Mor­gens­tern, kurz vor sei­nem Tod, von Ru­dolf Stei­ner hör­te. Sie in­spi­rier­ten ihn zu dem Ge­dicht .Er sprach ... Und wie er sprach, er­schi­en in ihm der Tier­kreis, Che­ru­bim und Se­ra­phim...> (in Tect­grnn­d1a­gen: Die Vor­trä­ge wur­den ste­no­gra­phisch auf­ge­nom­men und von den Ste­no­gra­phen in KI­ar­text über­tra­gen. Die­se Über­tra­gung liegt dem ge­druck­ten Text zu­grun­de. Ste­no­gramm-Aus­schrif­ten sind nicht mehr vor­han­den, die 1. Aufla­ge (Zy­k­lus 3i, Groß­f­orr­nat) ist in den spä­te­ren Aufla­gen mehr oder we­ni­ger un­ve­r­än­dert ab­ged­tuckt wor­den. In­zwi­schen wur­de fest­ge­s­tellt daß Ori­gi­nal-Ste­no­gram­me von Frau Reeb­stein­Lehm und Cla­ra Mi­chels noch vor­han­den sind. Auf Grund des letz­te­ren konn­ten ei­ni­ge schwer ver­ständ­li­che Stel­len in der jetzt vor­lie­gen­den Aus­ga­be ver­bes­sert wer­den (sie­he Hin­wei­se). Nach wel­chem Ste­no­gramm sein­er­zeit der Druck er­folg­te, ist un­klar. Bei der Durch­sicht konn­ten auch ei­ni­ge an­de­re sinn­stö­ren­de Feh­ler kor­ri­giert wer­den (sie­he Hin­wei­se). Es 'wur­den auch ei­ni­ge sti­lis­ti­sche Än­de­run­gen vor­ge­nom­men, ins­be­son­de­re 'wur­de das Ver­bum an ver­schie­de­nen Stel­len der bes­se­ren Les­bar­keit hal­ber an den Schluß des Sat­zes ge­s­tellt.
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